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Albtraum im Morgengrauen

„Adonia, hilf mir!“

Adonia schreckte von ihrem Lager hoch. Sie schlief niemals tief. Jederzeit konnte jemand kommen und sie aus ihrem Unterschlupf vertreiben. Im spärlichen Licht des Mondes, das durch ein Loch in der Mauer drang, sah sie ihre Mutter im Eingang knien. Sie presste die linke Hand auf die Rippen und mit der rechten krallte sie sich in den Vorhang, der ihnen als Tür diente.

Adonia schob ihre Flickendecke beiseite und war in zwei Schritten bei ihr. Sie versuchte, ihr auf die Beine zu helfen, doch ihre Mutter sank wieder auf die Knie. Sie hustete und spuckte Blut. Am Hinterkopf war ihr Haar dunkel verfärbt, und als Adonia es berührte, spürte sie klebrige Feuchtigkeit. „Mutter, was ist mit dir?“ Adonias Mund wurde trocken. Ihre Kehle schnürte sich zu, sodass sie kaum Luft bekam. Erfolglos kämpfte sie gegen die Tränen, die ihre Sicht verschwimmen ließen.

Ihre Mutter hatte immer gesagt, sie solle niemals Schwäche zeigen. Sie dürfe nicht zugeben, wie sehr sie sich fürchtete. Ihre Mutter war schon oft verletzt heimgekommen, wenn sie wieder im Müll nach Essbarem gesucht hatte. Die Bewohner von Albach schlugen nach den Bettlern und Notleidenden, wenn sie diese dabei erwischten, wie sie in den Hinterlassenschaften des Tages wühlten. Sie wusste es aus eigener Erfahrung. Bis jetzt war sie zu schnell gewesen und der Prügel entkommen.

„Nicht aufgepasst!“ Ihre Mutter flüsterte kaum hörbar. „Tut so weh … Kriege keine Luft.“

Adonia stützte sie, während sie zu ihrem Lager aus getrocknetem Gras kroch. Ihre Mutter legte sich hin und rang noch stärker nach Luft. Rasch suchte Adonia alle Kleidungsstücke und Decken zusammen und stopfte sie ihr hinter den Rücken, damit sie sich anlehnen konnte. Mühsam unterdrückte sie ein Würgen und versuchte, den widerlichen metallischen Geruch zu ignorieren, der nun auch von den Decken ausging, als das Blut darauf tropfte.

„Geh zu Wanko Jalapa. Er muss helfen.“ Ihre Mutter verlor das Bewusstsein.

Adonia starrte sie an. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie an den Wundarzt dachte. Bilder von ihm und ihrer Mutter drängten sich in ihre Gedanken. Wie sie sich eng umschlungen, stöhnend auf dem Graslager wälzten, während sie vor der halb zerfallenen Köhlerhütte wartete, die ihnen als Heim diente, und sich die Ohren zuhielt. Immer wenn er ging, hatten sie für ein paar Tage genug zu essen.

Doch er kam schon lange nicht mehr. Als sie ihn vor einigen Monaten zu ihrer Mutter holen musste, hatte er ihr die Hand unter das Kleid geschoben und ihr gesagt, dass er das nächste Mal bezahlt werden wollte. Sie wusste, was er erwartete, und bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht.

„Bitte, macht auf!“ Adonia hämmerte mit der Faust gegen die Tür.

Nach einer Unendlichkeit hörte sie schlurfende Schritte, und die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. „Was willst du?“

„Meine Mutter braucht Hilfe. Sie ist verletzt. Sie kann nicht atmen, und Blut läuft aus ihrem Mund.“

Der Wundarzt öffnete die Tür ganz und starrte sie hungrig an. „Na, so schlimm wird es schon nicht sein. Ich will meine Bezahlung vorher, so viel Zeit muss sein.“ Er packte sie, bevor sie zurückspringen konnte. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen zog er ihr Kleid hoch und strich über ihren noch kindlichen Körper. „Na, so allmählich fängst du an, zur Frau zu werden, meine Hübsche. Bald bist du genauso schön, wie deine Mutter es gewesen ist“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.

Adonia wand sich, schrie, doch er lachte nur. Sie strampelte, kämpfte mit aller Kraft. „Verflucht, halt still, du kleines Biest.“ Seine Hand legte sich über ihre Nase und ihren Mund. Sie bekam einen seiner Finger zu fassen und verbog ihn. Fluchend ließ er sie los. „Komm zurück, du verdammte Hexe!“

Sie lief bis zum Waldrand, ohne sich umzusehen. Sobald das Unterholz dichter wurde, kroch sie in die Büsche. Sie zitterte am ganzen Körper. Mit einer Hand erstickte sie das Schluchzen, das aus ihrem Mund drang. Sie wagte es kaum zu atmen, während sie auf Schritte lauschte, die ihr folgten. Doch sie hörte nur den Wind in den Blättern rauschen und das Unterholz knacken. Erstarrt saß sie in dem Gebüsch und wartete darauf, dass die Zweige sich teilten und grobe Hände nach ihr griffen.

Als nichts geschah, kam sie zur Ruhe. Was sollte sie ihrer Mutter sagen? Doch allein bei dem Gedanken, zurückzugehen und diesem widerlichen Mann zu geben, was er wollte, fing ihr Herz wieder zu rasen an. Sie konnte das nicht.

Als sie zurückkam, war ihre Mutter noch immer bewusstlos. Adonia legte ihre Wange auf ihre Brust und spürte die mühsamen Atemzüge. Sie setzte sich zu ihr und hielt ihre Hand. Was sollte sie tun? Ohne ihre Mutter wäre sie ganz allein.

Sie dachte an die Menschen, die ihrer Mutter das angetan hatten. Vermutlich war es der Krämer gewesen oder der Bäcker. Wieder beschleunigte sich ihr Atem, und ihr Herz schlug schneller, als sie darüber nachdachte, was sie ihnen am liebsten antun würde, um ihnen ihre Grausamkeiten heimzuzahlen. Sie könnte ihre Häuser anzünden mit allem, was darin war, sodass ihnen nichts blieb. Sie sollten Armut und Hunger spüren. Oder sie würde ihnen kräftige Prügel verabreichen, während sie im Dreck lagen und ihnen das Blut aus der Nase lief. Ein grimmiges Lächeln trat auf ihr Gesicht. Immer, wenn sie ihren Rachegedanken nachhing, fühlte sie sich stark und überlegen. Sie war für diesen Moment frei von Angst.

Die Hand ihrer Mutter zuckte, und Adonia beugte sich zu ihr. „Ich bin hier, Mutter.“

„Vertraue niemandem. Sie wollen dich nur … ausnutzen.“ Die Hand ihrer Mutter erschlaffte, und ihr Kopf rollte zur Seite.

Adonia schreckte aus dem Albtraum hoch. Ihr Nachthemd klebte an ihrem Körper, und die Bettdecke hatte sich um ihre Beine gewickelt. Sie schlug sie zurück und setzte sich auf die Bettkante. Noch immer konnte sie die Hände des Wundarztes spüren, und sie schüttelte sich vor Ekel. So sehr sie sich auch wusch, sie wurde dieses schmutzige Gefühl nicht los, das seine Berührung hinterlassen hatte.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihre Brust schnürte sich zu, als sie sich wieder hilflos und ausgeliefert fühlte wie vor fast sechzig Jahren. Sie krümmte sich zusammen, machte sich klein, damit niemand sie bemerkte, und lauschte ihren hektischen Atemzügen. Sie hasste es, so zu fühlen, und sie hasste diejenigen, die dafür sorgten, dass sie sich so fühlte. Sie konzentrierte sich auf ihren Hass. Das half, die Angst zurückzudrängen. Sie dachte an brennende Häuser, an Menschen, die um Gnade flehten, während die Peitsche ihnen den Rücken zerfetzte, und entspannte sich etwas.

Sie stand auf und ging zum Fenster. Dort zog sie den Vorhang zurück und legte die Stirn an das kühle Glas. Der Horizont begann sich gerade rot und orange zu färben.

Die Träume kamen immer im Morgengrauen. Egal, was sie erreicht hatte, sie wurde ihre Vergangenheit nicht los.

Allmählich schlug ihr Herz langsamer und ihr Atem beruhigte sich. Sie richtete sich auf. Sie war Adonia Barum Gräfin zu Dörenberg. Niemand konnte ihr mehr etwas antun.


Besitzanspruch

Leises Schnarchen drang an Adonias Ohr. Sie klappte den Deckel des Hörers zu. Ihre Zofe Dahlia Eschen schlief noch, die andere Zofe, Witha Raglan, dürfte ebenfalls noch vor sich hinschnarchen. Adonia öffnete den Verschluss des Hörers, der zum Zimmer ihrer Zofe führte, lauschte und wurde nicht enttäuscht. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, sie aus den Federn zu klingeln, überlegte es sich aber.

Sie klappte den Deckel des Hörers auf, der sie mit dem Zimmer ihres Liebhabers Balthasar Quitzin verband. Sie hörte leises tiefes Stöhnen und dann albernes Gekicher. Sie spürte, wie ihr Zornesröte ins Gesicht stieg und ihr Puls sich beschleunigte. Er hatte Besuch. Das Kichern gehörte eindeutig zu Bea Arcola, ihrer dritten Zofe. Sie sah sie regelrecht vor sich, wie sie sich in seinem Bett rekelte. Die blonden Haare offen auf dem Kissen ausgebreitet, die roten Lippen bereit für den nächsten Kuss, während seine Hände über ihren durchaus wohlgeformten Körper glitten.

Adonias Finger verkrampften sich um den Hörer. Sie hatte mit dergleichen gerechnet, sobald sie Balthasars Liebestrank abgesetzt hatte. Sie presste die Lippen zusammen und versuchte, den glühenden Klumpen zu ignorieren, in den sich ihr Magen verwandelt hatte. Es wunderte sie nicht, dass er mit Bea Arcola anbandelte, denn im Vergleich zu ihr waren ihre anderen Zofen eher unscheinbar. Immer wandten sich ihre Liebhaber anderen Frauen zu, sobald sie wieder Herr über ihre Sinne waren. Es war jedes Mal erneut eine Enttäuschung. Eine Bestätigung der letzten Worte ihrer Mutter.

Seit sie denken konnte, hatte ihre Mutter ihr eingebläut, dass sie niemandem trauen durfte, dass sie keine Hilfe ohne Gegenleistung erwarten konnte. Die Menschen waren nur nett zu einem, wenn sie etwas wollten. Vertraute man, wurde man ausgenutzt und verletzt. Es konnte nur in Enttäuschung enden. Darum war es besser, für sich zu bleiben, sich niemandem zu öffnen. So konnte keiner einem das Herz brechen.

Sie lauschte noch einige Augenblicke.

„Ich sollte zurück in mein Zimmer gehen. Die alte Hexe wird mit Sicherheit bald nach mir läuten. Weiß der Geier, warum sie immer so früh aus dem Bett fällt.“

„Sicher träumt sie von all den Grausamkeiten, die ihre Söldner auf ihren Befehl hin begehen.“

„Wahrscheinlich und wenn sie mich hier erwischt, dann hängen wir beide am Pfahl auf dem Trainingsplatz.“ Bettzeug raschelte. „Balthasar, nicht!“

„Nur noch ein Mal.“

„Nein … ich … hör …“ Bea Arcolas Stimme ging in ein Keuchen über, das von schmatzenden Geräuschen untermalt wurde.

Adonia klappte den Verschluss des Hörers zu. Einen Moment lang atmete sie tief durch, versuchte, sich zu sammeln und zu entspannen. Sie strich sanft mit einem Finger über die Flaschen mit den verschiedenen Zaubertränken, die sie zusammen mit der Lauschvorrichtung in einem versteckten Verschlag aufbewahrte.

Sie war sich bewusst, dass vermutet wurde, sie sei eine Hexe. Es stimmte ja auch. Zu lange sah sie nun schon aus wie das fünfzehnjährige Mädchen, das sie war, bevor sie sich in eine Hexe verwandelt hatte. Die blonden Locken waren ohne graue Strähnen und die blauen Augen klar und ungetrübt.

Seit sie gut dreißig Jahre alt war, ließ sie sich mit dem Rosenöl von Leona Algero aus Kastoria einreiben und das Gesicht mit ihrem Puder bestäuben. Adonia besah sich ihr Spiegelbild in den Flaschen und strich sich sanft über die Wange. Leonas Pflegemittel hatten den Ruf, Wunder zu bewirken. Nicht, dass Adonia es brauchte, aber zur Täuschung hatte es bis jetzt gereicht. Allerdings erreichte sie allmählich ein Alter, wo auch diese Mittel nichts mehr nutzen sollten.

Sie seufzte, schloss die Tür zum Verschlag, klappte das Regal vor die geheime Tür, ging wieder zum Fenster und schaute in den Sonnenaufgang. Sie hatte Leona Algero auf einem Fest des Herzogs von Askersund getroffen und war sich sicher, dass auch sie eine Hexe war. Mit ihren Fähigkeiten steigerte sie die Wirksamkeit ihrer Öle, Cremes und Puder. Sie war die Schönheitsberaterin der Königin höchstpersönlich und nutzte ihre Zauberkräfte gewinnbringend. Man munkelte ebenfalls, dass einer der Berater des Königs besondere Fähigkeiten besaß und schon seinem Großvater gedient hatte. Hexen und Zauberern wie ihnen war es sicherlich zu verdanken, dass der König die Hexenverfolgung verboten hatte.

Sie kannte die dunklen Zeiten nur aus den Erzählungen ihrer Mutter. Diese hatte noch erlebt, wie Männer und Frauen, die anders als der Großteil der Bevölkerung waren, gejagt, misshandelt und letztendlich verbrannt wurden. Die Angst vor dem Fremden hatte in den Menschen schon immer ihre dunkelste Seite hervorgebracht. In ihrem Wahnsinn war ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass sich eine echte Hexe mithilfe ihrer Zauberkräfte der Verfolgung einfach entziehen konnte.

Ihre Wut kühlte langsam ab, und sie beruhigte sich. Sie musste sich irgendwann Gedanken machen, wie sie ihr Leben weiterhin gestalten wollte. Aber nicht jetzt. Heute galt es, ein anderes Problem zu lösen.

Sie wusste genau, was in dem Zimmer gegenüber vor sich ging. Sie hatte schon seit einigen Wochen genug von Balthasar. Doch das hieß nicht, dass er sich anderweitig vergnügen konnte, solange sie ihn nicht endgültig aus ihren Diensten entlassen hatte.

Einige ihrer Liebhaber hatten diesen Anstand besessen. Nachdem die Wirkung des Liebestranks nachließ, bemerkten sie schnell, dass Adonia sie niemals heiraten und so ihr Besitz nicht in ihre Hände fallen würde. Sie verließen Schloss Dörenberg, und das rettete ihr Leben.

Wer es wagte, sie zu betrügen oder zu belügen, der bezahlte dies mit dem Leben. Da Balthasar der Sohn eines Grafen war, konnte sie ihn schlecht auf dem Trainingsplatz der Söldner auspeitschen und aufhängen lassen. Das Rachegesetz des Königs machte dies unmöglich. Das Gleiche galt für Bea Arcola. Die Krähen mussten auf eine weitere Mahlzeit noch eine Weile warten.

Sie lächelte. In fünf Tagen sollte die alljährliche Jagd stattfinden. Ab morgen würden die Gäste anreisen. Auf einer Jagd konnten viele Unglücke passieren. Ein verirrter Pfeil oder man geriet in die Bahn flüchtender Wildschweine. Man konnte auch unter die Hufe eines scheuenden Pferdes kommen.

Ihr Lächeln wurde breiter. Ihr letzter Liebhaber war von seinem durchgehenden Pferd zu Tode geschleift worden, als er unglücklicherweise mit dem Fuß im Steigbügel hängen blieb.

Was Unglücke anging, war sie sehr erfinderisch. Noch nie war ihr die Schuld für ihre Morde angelastet worden. So musste es auch bleiben. Aber vielleicht war es Zeit für etwas mehr Dramatik.


Tugend und Lügen

Adonia zog an den Klingelschnüren neben ihrem Bett, um ihre Zofen zu rufen. Sie sollten ein Bad einlassen und ihr bis zum Frühstück Gesellschaft leisten. Sie wartete einige Zeit und klingelte erneut. Wo blieben die Weiber? Allmählich sollten sie verinnerlicht haben, dass sie schon früh bereit sein mussten.

Wieder begann es in ihr zu brodeln. Jeden Morgen war es das Gleiche. Sie erwartete, dass die jungen Frauen von sich aus tugendhaftes Benehmen und angemessene Umgangsformen mitbrachten. Aber sie kamen morgens nicht aus dem Bett.

Anstatt sich in angemessener Zurückhaltung und Bescheidenheit zu üben, tratschten sie über andere, wenn sie glaubten, Adonia hörte es nicht. Widerwillig kamen sie ihren Pflichten nach, heuchelten Fürsorge und Bewunderung. Doch Adonia durchschaute sie. Sie waren alle gleich, nur auf ihr eigenes Wohl bedacht. Sie waren nur freundlich, wenn es ihnen einen Vorteil brachte. Meistens zumindest. Adonia war sich nicht sicher, ob es an der Gesellschaftsschicht lag, in der sie aufgewachsen waren.

Es gab auch Ausnahmen. Sie erinnerte sich an die erste Zofe, die ihr gedient hatte. Ein nettes, gebildetes Mädchen. Adonia hatte sich zu dem Zeitpunkt, als sie den Grafen von Dörenberg geheiratet hatte, bereits einiges Wissen über die Benimmregeln des Adels angeeignet, diese aber noch nicht perfekt beherrscht. Diese Zofe hatte ihr unauffällig und ohne Missbilligung über einige Schwächen hinweggeholfen. Sie hatte diese junge Frau gemocht und es bedauert, als diese an den Hof ihres Vaters zurückkehren musste.

Wenn es nicht gerade zum guten Ton gehören würde, sich als adelige Dame mit Zofen zu umgeben, hätte Adonia sich schon längst von dieser Sitte verabschiedet. Aber es schickte sich nun mal nicht für eine Gräfin, sich selbst anzukleiden und ohne angemessene Gesellschaft zu sein. Zumindest nicht, wenn sie den Schein waren und dazugehören wollte. Sie brach oft genug mit diesen Regeln, was für mehr als ausreichend Getuschel und Spott in den adeligen Kreisen sorgte. Aber sie war trotzdem oder vielleicht gerade deswegen immer noch ein gern gesehener Gast auf den Festen im Königreich.

Dazu genoss sie es, dass die Mädchen von ihrem Wohlwollen abhängig waren. Wollten sie am Hof eines Herzogs oder gar des Königs eine Stellung finden, brauchten sie eine gute Fürsprache. Eine vornehme Abstammung allein reichte nicht aus. Nicht, dass viele ein entsprechendes Schreiben erhalten hatten, doch Adonia bereitete es Vergnügen, ihnen ihre Hoffnung zu lassen und diese dann zu zerstören. Vielleicht lehrte sie das die nötige Demut.

Nach dem dritten Klingeln klopfte es an der Tür zu ihrem Schlafgemach. Zwei ihrer Zofen traten ein, den Morgenrock hastig über das Nachthemd geworfen, die Haare noch ungekämmt. „Ihr wünscht, Eure Erlaucht?“ Witha Raglan knickste tief und neigte den Kopf, Dahlia Eschen gähnte nur.

„Wieso hat das so lange gedauert?“ Adonia starrte ihre Zofen zornig an. „Allmählich müsste Euch doch bewusst sein, dass ich schon früh Eure Gesellschaft wünsche!“

Die beiden senkten den Kopf. „Verzeiht, Herrin, wir bemühen uns.“ Witha Raglan tat zumindest so, als täte es ihr leid.

Adonia atmete tief durch. „Wo ist Bea Arcola?“

Die Zofen sahen sich an. Witha Raglan verzog kurz angestrengt das Gesicht. Dies ließ ihre Miene mit den eng zusammenstehenden Augen und der großen spitzen Nase nur noch heuchlerischer wirken, als sie es ohnehin schon war. „Sie fühlt sich nicht wohl, Eure Erlaucht.“

Adonia starrte sie durchdringend an und presste erbost die Lippen zusammen. Sie log ihr frech ins Gesicht. Wo lernten die jungen Frauen das nur? Wieso gehörten Lügen und Intrigen zur adeligen Gesellschaft wie der Apfel auf den Kuchen? Wie sollte sie da jemals wieder eine finden, die sie nicht hinterging, die sich nicht hinter ihrem Rücken über sie lustig machte? Sie dachte mit Wehmut an ihre erste Zofe. Nun, es wurde auch Zeit, sich nach neuen Zofen umzusehen. Vielleicht fand sich ja doch eine junge Frau, die ihren Ansprüchen genügte. Die Gäste der Jagdgesellschaft brachten ihre Familien mit, und so sollten genügend geeignete Kandidatinnen vorhanden sein.

„Ich bezahle sie nicht dafür, dass sie im Bett herumlungert. Sie soll sich zusammenreißen, wie es sich für eine Zofe gehört. Und nun lasst mir ein Bad ein. Danach will ich frühstücken.“

„Sehr wohl, Herrin. Wünscht Ihr bis zum Frühstück Gesellschaft?“ Witha Raglan sah sie fragend an, und Adonia nickte knapp.

„Ich sag dem Kammermädchen Bescheid.“ Dahlia Eschen zog sich den Morgenmantel enger um die runden Hüften und schlurfte hinaus. Adonia sah ihr stirnrunzelnd hinterher. Bei ihren Manieren war es kaum zu glauben, dass sie die Tochter eines Grafen war. Sie wusste, dass Dahlia das einzige Kind des Grafen Eschen von Erlenfurt war. Vermutlich hatte er ihr alles durchgehen lassen und sie verhätschelt wie ein Schoßhündchen. Allerdings war sie auch dumm wie Stroh. Gutes Benehmen überstieg schlichtweg ihre Fähigkeiten.

Adonia saß am Tisch am Fenster und frühstückte. Sie zog es vor, allein zu essen, ohne dass ihr dabei jemand auf den Teller starrte oder sie mit dummem Geschwätz langweilte.

Nur selten speiste sie mit ihren Dauergästen. Meistens nahm sie nur dann an den gemeinsamen Mahlzeiten teil, wenn ein Fest angesetzt war und es von ihr erwartet wurde, dass sie sich um ihre Gäste kümmerte.

Vom Tisch aus konnte sie in den Garten schauen, und die bunten Farben verbesserten immer ihre Laune. Sie legte das Messer zur Seite und zog sich die Obstschale heran. Als sie eine Beere von der Weintraube zupfte, hörte sie Gelächter auf dem Flur. Es waren ihre Zofen.

„Das war knapp, Bea. Du solltest den Rest des Tages eine leidende Miene aufsetzen, denn es geht dir nicht gut.“

Bea Arcolas Kichern ertönte, und Adonia zerquetschte die Weinbeere, die sie sich gerade in den Mund stecken wollte. Dieses fürchterliche Gekicher. Es würde ihr ein Vergnügen sein, dieses Flittchen endgültig zum Schweigen zu bringen.

„Ich brauche nicht so zu tun, ich bin so müde. Balthasar hat mich kaum schlafen lassen.“

„Das war das letzte Mal, dass ich für dich gelogen habe. Sie hat es gemerkt, da bin ich mir sicher. Ich will eine gute Beurteilung.“

Adonia lächelte und schob die Schale zur Seite. Das konnte interessant werden. Was Witha Raglan wohl sagen würde, wenn Bea Arcola wieder in Balthasars Bett lag, wenn sie nach ihr klingelte?


Jagd und Ungereimtheiten

Adonia warf einen gereizten Blick auf ihre Zofen. Nach dem Mittag pflegte sie, für eine Weile zu sticken oder in einem ihrer illustrierten Bücher zu blättern. Im Sommer saßen sie und ihre Zofen unter den schattigen Laubdächern im Garten beim Gästehaus und jetzt, wenn es kälter wurde, in ihrem Gemach in den gemütlichen Sesseln am Kamin. Dabei hörte sie mit halbem Ohr dem Geplauder ihrer Zofen zu. Die Gespräche drehten sich meist um Mode und Schmuck, neu geschlossene Verbindungen im Königreich, manchmal auch um neue königliche Erlasse oder Streitigkeiten unter den Adeligen. Jetzt verglichen sie gerade ihre Stickereien.

Adonia unterdrückte ein Gähnen.

„Was meint Ihr, Herrin? Lieber den roten Faden oder doch eher den violetten?“ Witha Raglan hielt ihr das Unterhemd hin, das sie mit Blumen verzierte.

Adonia verkniff sich ein Augenverdrehen. Es wurde Zeit für die organisatorischen Dinge. „Violett beißt sich mit dem Orange, auch das Rot finde ich etwas zu dunkel. Habt Ihr nicht einen Zwischenton?“

Witha Raglan runzelte die Stirn, wühlte in ihrem Stickkörbchen, holte ein helles Rot hervor und hielt es an ihre Stickerei. „Ihr habt recht, Eure Erlaucht, so passt es gut.“

Adonia nickte huldvoll und schloss ihr Buch mit einem Schnappen. „Holt den Verwalter, ich will mit ihm die Punkte für die Jagd übermorgen durchgehen!“ Sie warf Bea Arcola einen kurzen Blick zu. „Und lasst Tee und Gebäck bringen.“

„Wie Ihr wünscht, Eure Erlaucht.“ Seit ihre Zofe mit Balthasar ins Bett ging, klang jedes ihrer Worte wie eine Herausforderung. Doch noch wagte sie es nicht, sich offen aufzulehnen. Ihr Kleid raschelte, als sie aufstand.

Adonia sah ihr stirnrunzelnd nach, als Bea Arcola mit einem gereizten Schnappen die Tür hinter sich schloss. Sie legte ihr Buch zur Seite und atmete tief ein. Sie wollte sich jetzt nicht ärgern. Bald würde sie die Gegenwart von Bea Arcola nicht mehr ertragen müssen. Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute in den Garten. Einige Blumen blühten noch, doch die Blätter der Büsche und Bäume verfärbten sich langsam gelb, orange und rot.

Es klopfte an der Tür.

„Herein.“

Der Verwalter Ambros Roth betrat ihr Gemach. Sie wies auf einen Stuhl am Tisch, an dem sie auch aß.

Er warf einen Blick in Richtung der Tür, die zu ihrem Schlafzimmer führte. „Quietscht sie immer noch? Ich hatte die Scharniere ölen lassen, als Ihr heute Morgen ausgeritten seid.“

„Nein, setzen Sie sich. Ist alles für die Jagd vorbereitet? Einige der Gäste sind bereits eingetroffen. Ich will, dass sie sich wohlfühlen.“

Er setzte sich, legte die Mappe, die er unter dem Arm getragen hatte, auf den Tisch und klappte sie auf. Sie nahm ihm gegenüber Platz.

„Graf und Gräfin Tabor von Laholm mit ihren Söhnen Ramon und Revin sowie ihrer Tochter Edona sind bereits eingetroffen und beziehen ihre Räume. Herzog Hesketh von Flesberg mit Gemahlin und ihren Kindern Cara und Caspar sind eben auf den Hof gefahren. Werdet Ihr heute Abend mit den Gästen speisen?“

Adonia nickte knapp, und der Verwalter machte sich einen Vermerk in seine Mappe. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Zofen die Köpfe zusammensteckten und sich etwas zuflüsterten.

„Den Ratsherrn Traisin und seine Gemahlin sowie seine zwei älteren Söhne erwarten wir morgen. Sein jüngster Sohn ist seit zwei Monaten Gast bei uns. Auch Graf Heves von Engelsberg und Herzog Hawick von Genfeld werden morgen mit ihren Familien eintreffen. Das Personal ist bereit und das Schloss geputzt. Nur in der Küche gab es einige Unstimmigkeiten mit den Lieferungen. Das wollte ich gerade klären, als Ihr nach mir geschickt habt.“

„Was für Unstimmigkeiten?“

Ambros Roth rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „So wie es aussieht, ist die Schrift des Kochs so unleserlich, dass die Lieferanten die Listen kaum entziffern können. Sie liefern Sachen, die nicht aufgeschrieben waren, und dafür fehlen Dinge, die bestellt waren. Der Koch ist noch in meinem Arbeitszimmer.“

„Warum ist er in Ihrem Arbeitszimmer und nicht im Verlies?“ Sie beugte sich vor und sah dem Verwalter in die Augen. Ihr Gesicht war regungslos. Sie lauerte auf seine Reaktion. Sie bestand darauf, dass die von ihr vor langer Zeit festgelegten Regeln eingehalten wurden. Fehler wie diese mussten bestraft werden. Niemand sollte sie ungestraft belügen, hintergehen, bestehlen oder ihr gar nach dem Leben trachten. Wenn der Koch nicht im Verlies saß, bedeutete das, dass der Verwalter sich über die Regeln hinweggesetzt hatte und selbst eine Bestrafung verdiente.

Ambros Roth wand sich auf seinem Stuhl. „Ich bin noch zu keinem Schluss gekommen, was ich tue, denn es geschah aus Unvermögen und nicht aus böser Absicht. Jakob Westwold ist ein guter Koch. So kurz vor der Jagd einen passenden Ersatz zu finden, ist unmöglich. Und ihn auspeitschen zu lassen, halte ich auch nicht für eine geeignete Strafe. Er muss in den nächsten Tagen bei Kräften sein.“ Er zog entschuldigend die Schultern hoch und spreizte die Finger.

Adonia lehnte sich zurück. Sie mochte die öffentlichen Auspeitschungen auf dem Trainingsplatz der Söldner. Das Gesinde musste als Abschreckung immer dabei zuschauen. Den Gästen war es freigestellt, doch in der Regel ließen sie sich das Spektakel nicht entgehen. Die Luft knisterte regelrecht in der Mischung aus Angst und Schaulust.

Die meisten Bediensteten zeigten Betroffenheit und Abscheu. Manche konnten ihre Genugtuung nicht verbergen. Adonia wusste dann, dass sie es gewesen waren, die den Gefangenen für ein paar Heller verraten hatten. Es gab immer jemanden, der sein Gehalt aufbessern wollte. Das Gesinde misstraute einander, und sie fürchteten Adonia, da sie wussten, dass sie über das Maß der Strafe entschied. Wenn andere sie fürchteten, fühlte sie sich stark und sicher. Anderen Angst einzuflößen, war die beste Möglichkeit, ihre eigenen Ängste aus der Vergangenheit zum Schweigen zu bringen.

Aber in diesem Fall hatte der Verwalter recht. Gute Köche waren schwer zu finden. „Die Nachbestellungen werden ihm vom Gehalt abgezogen. Nach der Jagd werde ich persönlich kontrollieren, ob sich seine Schrift gebessert hat. Sollte das nicht der Fall sein, wird er eine angemessene Strafe erhalten.“ Sie nickte zur Tür und Ambros Roth erhob sich unverzüglich.

„Sehr wohl, Eure Erlaucht, so soll es sein.“

Adonia starrte noch eine Weile auf die Tür, die ihr Verwalter hinter sich geschlossen hatte. Es gefiel ihr nicht, dass sie Nachsicht zeigen musste. Niemand durfte sich an ihrem Eigentum vergreifen, und indirekt hatte der Koch das getan. Er sollte nicht glauben, dass er so einfach davonkam.

Sie wurde sich der Stille im Raum bewusst und sah sich nach ihren Zofen um. Witha Raglan und Dahlia Eschen starrten sie an, senkten dann rasch den Blick auf ihre Stickereien. Adonia erhob sich, ging zurück zu ihrem Sessel und nahm ihr Buch wieder zur Hand, ohne einen Ton zu sagen.

Sie wusste, dass ihre strengen Regeln in adeligen Kreisen als unverhältnismäßig galten. Nicht nur hier im Schloss, sondern auch ihren Untertanen gegenüber. Doch die Grafschaft Dörenberg war ihr Eigentum. Niemand hatte das Recht, sich einzumischen. Keiner wusste, warum sie so streng war. Adonia wollte ihre Untertanen die gleiche unnachgiebige Härte spüren lassen, die sie und ihre Mutter einst von ihnen erfahren hatten.


Stich ins Herz

„Wie schön, dass Ihr an der Jagd ein solches Vergnügen habt.“ Adonia trat hinter einem Baum hervor. Sie konnte ihre Wut kaum beherrschen. In ihrem Magen brodelte es, und es brannte in ihrer Kehle. Die zwei hatten nicht einmal den Anstand besessen, sich zurückzuhalten, während das Haus voller Gäste war. Sie hatten sie vor aller Augen verspottet.

Balthasar erstarrte, seine Hand steckte halb in Bea Arcolas Korsett. Ihre Zofe glotzte sie mit aufgerissenem Mund an. Nach einem Augenblick fing sie sich und trat hastig einen Schritt von ihm zurück. Er hatte Mühe, seine Hand aus ihrem Ausschnitt zu bekommen, weil er mit dem Ring an der Spitzenverzierung hängen blieb. „Es ist nicht so, wie Ihr denkt, Liebste. Ich …“

„Mein Pferd hat gescheut und Graf Quitzin hat mir hochgeholfen.“ Bea Arcola zog sich mit hochrotem Kopf das Unterkleid und Kleid zurück über die Schulter und knöpfte ihren Mantel zu.

„Ah, und dabei ist seine Hand in Euren Ausschnitt gerutscht. Interessant.“ Mit einem Sprung war Adonia bei den beiden. Sie stieß Bea Arcola zu Boden und packte Balthasar an der Kehle. „Ich kann durchaus verstehen, dass sie sich für Euch interessiert. Bei Euren breiten Schultern, Euren sinnlichen Lippen und den schwarzen Locken kann eine Frau schon schwach werden.“ Er wehrte sich, doch sie war zu stark. „Aber glaubt Ihr wirklich, ich schaue untätig zu, wie Ihr Euch hinter meinem Rücken mit dieser kleinen Hure im Bett wälzt? Solange ich Euch nicht entlassen habe, gehört Ihr mir!“ Sie drückte fester zu und seine Bewegungen erschlafften.

„Lasst ihn los, Hexe!“ Bea Arcola hatte sich aufgerappelt, ihre Stimme überschlug sich.

Adonia ließ Balthasar fallen. „Ihr habt recht. Ich bin eine Hexe.“

Die Lippen ihrer Zofe begannen zu zittern. „Ich wusste, dass mit Euch etwas nicht stimmt.“

Adonia lächelte, als sie die Angst in Bea Arcolas Augen sah. Wärme durchströmte sie, und ihre Wut ließ nach. Ihr Herz schlug immer schneller, und ihre Sinne schärften sich. Sie fühlte sich mächtig und stark. In Augenblicken wie diesen war sie frei. Frei von Angst und Unsicherheit. Selbst der nagende Hass trat hinter dem überwältigenden Gefühl der Überlegenheit zurück. Mit einem Schritt war sie bei ihrer Zofe und packte auch sie an der Kehle. „Aber ich fürchte, meine Teure, Ihr werdet nicht mehr lange genug leben, um es jemandem zu erzählen.“

Ihre Zofe begann sich zu winden, packte Adonias Arm und bohrte ihre Finger in den Stoff ihres Mantels. Adonia holte eine Flasche aus ihrer Manteltasche und zog den Korken mit den Zähnen heraus. Der leicht bittere Geruch nach Kräutern stieg ihr in die Nase. Sie drückte Bea Arcolas Kehle etwas fester zu. Die Abwehr ihrer Zofe wurde schwächer, sie riss den Mund auf, als sie nach Luft rang. Rasch schüttete Adonia ihr den Flascheninhalt in den Mund und ließ sie los. Ihre Zofe fiel auf die Knie und hustete. Langsam wurde sie ruhiger.

Adonia lauschte kurz nach den Treibern, doch die Rufe und das Hundegebell waren weit entfernt, sie konnte sich Zeit lassen. Sie schaute auf ihre Zofe hinab und lächelte. „So ist es gut, meine Teure, und nun steht auf.“ Gehorsam stand Bea Arcola auf. Adonia holte ein Messer heraus, das sie ebenfalls in ihrer Manteltasche verborgen hatte. Sie hatte es Balthasar gestohlen und in Gift getaucht. Nun drückte sie es ihrer Zofe in die Hand und deutete auf ihren Liebhaber, der allmählich zu sich kam und sich aufsetzte. „Tötet ihn. Ein Stich in sein treuloses Herz.“

Bea Arcola ging einen Schritt auf ihn zu. Er starrte sie ungläubig an und kam langsam auf die Füße. „Bea, was soll das? Was machst du mit meinem Messer?“

Adonia stellte sich hinter ihn, bevor er fliehen konnte, packte seine Arme und hielt ihn fest. Er versuchte, sich von ihr zu befreien. „Das könnt Ihr nicht tun! Mein Vater wird sich rächen!“

„Er wird sich nicht an mir rächen. Euer Vater wird nie erfahren, was wirklich geschehen ist.“ Ihre Wangen röteten sich vor Vorfreude. Seine Angst war beinahe greifbar. Es erregte sie mehr, als sein Liebesspiel es je vermocht hatte.

Ihre Zofe holte aus.

„Bea, nein. So komm doch zur Besin…“

Sie stach ihm das Messer mitten ins Herz. Er keuchte, stand einen Augenblick erstarrt da, dann sank er zu Boden. Adonia zog das Messer mit einem kräftigen Ruck aus seiner Brust und reichte es ihrer Zofe, die mit regungslosem Gesicht an der gleichen Stelle stand. „Und jetzt schneidet Ihr Euch die Kehle durch.“ Sie trat einige Schritt zurück und beobachtete, wie Bea Arcola sich die Klinge an den Hals setzte und sich mit einer fließenden Bewegung die Kehle durchschnitt.

Sie betrachtete zutiefst befriedigt die beiden verkrümmt vor ihr liegenden Leichname. „Es ist wirklich schade um Euer Kleid, meine Teure, es hat mir gefallen. Aber Ihr hättet die Finger von ihm lassen sollen.“

Sie atmete tief durch. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag. Die zwei hatten sie betrogen und nun ihre gerechte Strafe erhalten. Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss die Ruhe, die in ihr herrschte. Sie wusste, dass die Angst und der Hass zurückkehren würden, aber für eine kurze Zeit hatte sie diese besiegt.


Tragische Todesfälle

„Eure Erlaucht!“ Olrik Kisa kam schwer atmend vor Adonia zum Stehen, nahm seine Mütze ab und verbeugte sich hastig. „Es ist schrecklich. Wie konnte das nur geschehen?“

„Was geschehen?“ Sie sah gereizt auf ihren Stallmeister hinab. Zusammen mit den meisten ihrer männlichen Bediensteten trieb er das Wild aus dem Unterholz vor die Armbrüste ihrer Gäste. Adonia selbst jagte nicht, sie hielt sich mit den Damen im Hintergrund. Für sie war die Jagd nur eine Gelegenheit, ein Fest auszurichten, und heute Abend würde es ein festliches Mahl geben.

„Balthasar Quitzin, Euer … und Bea Arcola, Eure Zofe …“ Olrik Kisa schüttelte bestürzt den Kopf. Der sonst so ruhige Mann war sichtlich erregt.

„Was ist denn nun passiert?“ Witha Raglan hatte ihr Pferd neben Adonias Stute gelenkt.

Olrik Kisa knetete seine Mütze so heftig, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Wir müssen eine Rotte Wildschweine aufgescheucht haben. Die beiden … Ich weiß nicht, warum sie nicht auf ihren Pferden gesessen haben, aber … Die Wildschweine … Sie sind beide tot, völlig zertrampelt. Man kann sie kaum noch erkennen. Ihre Pferde haben wir in einiger Entfernung gefunden und sind ihren Spuren zurückgefolgt, sonst hätten wir sie gar nicht entdeckt.“

Adonia schlug die Hand vor den Mund, Witha Raglan neben ihr tat es ihr gleich. Doch im Gegensatz zum Schreckensruf ihrer Zofe erstickte sie einen Freudenschrei. Das war ja noch besser als geplant. Von Wildschweinen zertrampelt. Sie wünschte, die beiden hätten das voll auskosten können. Allerdings hätte sie auch die Vermutungen und Gerüchte vergnüglich gefunden, welche durch die Ermordung Balthasar Quitzins durch Bea Arcola entstanden wären.

Adonia schwankte im Sattel, und Olrik Kisa griff nach ihr, als sie vom Pferd glitt. Eine Ohnmacht schien ihr unter diesen Umständen angebracht. Sie schloss die Augen und ließ sich auf das feuchte Gras betten. Ein Umhang wurde über sie gebreitet und etwas Zusammengerolltes unter ihren Kopf geschoben. Sie hörte die aufgeregten Stimmen, Pferde schnaubten, und das Stampfen mehrerer Stiefel verriet, dass einige der Reiter abgestiegen waren. Ihr Kopf wurde angehoben, und ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase. Sie riss die Augen auf und hustete.

„Eure Erlaucht, geht es Euch besser?“ Witha Raglan beugte sich über sie. Sie hielt noch das Fläschchen mit dem Riechsalz in der Hand, dessen Gestank Adonia Tränen in die Augen trieb.

„Es geht wieder, der Schreck.“ Sie sprach mit heiserer Stimme. Angestrengt versuchte sie, das Lachen zu ersticken, das ihr in die Kehle stieg. Wie besorgt sie doch aussahen. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Sanfte Hände richteten sie auf.

„Was für ein tragischer Unfall. Graf Quitzin wird untröstlich sein. Vielleicht sollten wir die Jagd abbrechen. Caspar kann Euch ins Schloss bringen. Ich werde mit Eurem Stallmeister die armen Seelen bergen und ins Schloss schaffen.“ Herzog Hesketh winkte seinen Sohn heran und beugte sich zu ihr hinab.

Adonia lächelte schwach und nickte. „Danke. Ihr habt recht, Eure Durchlaucht. Alles andere würde sich nicht schicken.“

„Seid unbesorgt, Gräfin. Ich werde den Unfall bezeugen, sodass Graf Quitzin keine Wiedergutmachung von Euch verlangen kann.“

Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Das königliche Rachegesetz machte die Beseitigung ihrer untreuen Liebhaber immer zu einer Herausforderung. Sie reichte Caspar die Hand, Witha Raglan ergriff ihren anderen Arm, und sie kam langsam auf die Füße.

Sie schwankte, und Caspar legte rasch den Arm um sie. Adonia sah zu ihm auf und schlug dann züchtig die Augen nieder, doch nicht, ohne sich fest an ihn zu schmiegen und leise zu seufzen. Das breite Grinsen, das kurz über sein Gesicht huschte, als er ihr auf sein Pferd half, entging ihr nicht. Dann schwang er sich hinter sie, und sie lehnte sich zufrieden an ihn, während er sie mit einem Arm festhielt.

Er war ihr schon bei den Abendessen aufgefallen, die sie die letzten zwei Tage mit ihren Gästen eingenommen hatte. Er war charmant und gut gebaut, das spitzbübische Lächeln ließ so manches Frauenherz höherschlagen, aber er hatte ihren Blick gesucht. Sie machte sich keine Illusionen, was den Grund anging. Alle gierten nach ihrem Besitz. Auch wenn sie immer noch jung aussah, erwarteten sie doch, dass sie aufgrund ihres tatsächlichen Alters nicht mehr lange leben dürfte. Wie falsch sie doch lagen.

Nun, wo Balthasar Quitzin beseitigt war, hatte sie in ihrem Bett wieder einen Platz frei. Für eine Weile.


Listen und Lügen

„Wer hat das geschrieben?“ Adonia hielt dem dicken Koch die Liste unter die Nase. Es war eine Bestellung bei einem der Bauern aus Degermoos. Die einzelnen Positionen waren in ordentlicher, geradliniger Schrift aufgesetzt und abgehakt. „Das hast doch nicht du geschrieben?“ Sie wandte sich ihrem Verwalter Ambros Roth zu, der sie begleitete. Der nahm die Liste mit einem Stirnrunzeln in die Hand.

Der Koch knetete nervös seine Mütze. Schweißperlen liefen ihm die runde Wange hinunter. „Ich habe mich gebessert, Eure Erlaucht, wie Ihr es gewünscht habt.“

„Das ist die Handschrift einer Frau. Warum lügst du mich an? Du führst doch etwas im Schilde!“ Sie trat dicht an den Koch heran. Mit Genugtuung sah sie, wie er zurückzuckte, sodass sein Doppelkinn bebte. Er schwitzte immer stärker und wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, doch sie starrte ihn kalt an. „Wenn du es mir nicht sagen willst, werde ich dich wohl eindringlicher befragen müssen.“ Sie drehte sich zum Verwalter um und nickte ihm zu. Dieser ging hinaus und kam mit zwei Söldnern zurück. Die nahmen den Koch zwischen sich und führten ihn aus der Küche.

„Bitte, ich habe nichts gemacht!“ Sein Gejammer wurde von der zufallenden Tür abgeschnitten.

Alle blickten zu Boden. Niemand wagte es, etwas zu sagen. Adonia drehte sich um. Ihre Zofen, die sie auch auf ihren Inspektionen begleiteten, starrten sie mit einer Mischung aus Angst und Sensationslust im Gesicht an. Rasch senkten sie den Blick. Ohne ein weiteres Wort verließ Adonia die Küche.

„Ich brauche Sie nicht zur Befragung. Sie können gehen.“ Adonia entließ ihren Verwalter. Sie wandte sich an ihre Zofen. Noch nie hatte sie diese mit zu den Befragungen genommen, und sie würde es auch dieses Mal nicht tun. „Ihr könnt Euch ebenfalls entfernen. Ich werde nach Euch klingeln, wenn ich Euch brauche.“ Mit enttäuschten Gesichtern knicksten Witha Raglan und Dalia Eschen.

Auf der Treppe zum Keller hielt sie kurz inne und atmete tief durch. Ihre Regeln waren klar und eindeutig. Dennoch verstieß das Gesinde immer wieder dagegen. Sie waren sich der Folgen bewusst, das hatte sie an dem angstvollen Schweigen erkennen können. Niemand hatte den Koch verteidigt. Die Bediensteten fürchteten sie, aber offensichtlich noch nicht genug, denn sie forderten sie immer wieder heraus.

Für einen Moment schnürte sich ihre Brust zusammen, und sie kämpfte um den nächsten Atemzug. Ihre Hand krallte sich in das raue Mauerwerk. Es wurde Zeit, ein Exempel zu statuieren. Ihr Körper entspannte sich bei dem Gedanken an die Bestrafung, und gierig sog sie die kalte Luft ein. Es war schon einige Monate her, seitdem sie jemanden auf dem Trainingsplatz ihrer Söldnertruppe neben dem Schloss hatte auspeitschen lassen und anschließend den Krähen überlassen hatte. Der Verwalter hatte ein Dienstmädchen dabei erwischt, wie sie ein Buch aus der Bibliothek stehlen wollte. Sie hatte es sofort zugegeben und um Nachsicht gebettelt.

Adonia schüttelte unwillig mit dem Kopf und ging die Stufen weiter hinab. Immer bettelten sie um Gnade. Niemand hatte sich ihrer und ihrer Mutter erbarmt, warum sollte sie gnädig sein?

„Wer hat das geschrieben?“ Adonia presste abwartend die Lippen zusammen.

Der Koch hing in den Fesseln, mit denen er an die Wand gekettet war. Mühsam drückte er die Beine durch, um das Gewicht auf die Handgelenke zu verringern. „Bitte, es ist nur die Einkaufsliste. Warum interessiert es Euch, wer sie geschrieben hat?“

„Ich stelle hier die Fragen!“

Ein Fausthieb landete im Gesicht des Kochs und ein weiterer in der Magengrube. Er krümmte sich und blutiger Sabber lief ihm aus dem Mund.

„Das neue Küchenmädchen. Sie hat sie geschrieben.“ Er ließ den Kopf hängen.

„Und warum sagst du das nicht gleich? Warum lügst du mich an?“

Der Koch atmete stoßweise. „Ich … ich … kann nicht gut schreiben. Was ich schreibe, kann ich selbst kaum lesen. Und ich sollte doch … ich konnte es nicht besser.“ Seine Beine knickten ein und er hing wie ein Sack Kartoffeln in den Ketten.

„Bringt mir das Mädchen!“

Einer der Söldner nickte und verschwand aus der Zelle. Adonia trat dicht an den Koch heran. „Dann wollen wir mal hören, was sie zu sagen hat.“ Er wimmerte und sie wandte sich angewidert ab. Zugegeben, es war eine Kleinigkeit, aber es hätte mehr dahinterstecken können. Und selbst wenn er zu guter Letzt mit der Wahrheit herausgerückt war, so hatte er gelogen. Und wer sie anlog, hatte vielleicht noch andere Dinge im Sinn. Sie konnte und wollte Derartiges nicht dulden.

Der Söldner kam mit einer jungen Frau zurück. Er stieß sie grob in die Zelle. Sie sah den Koch, schlug mit einem entsetzten Schrei die Hand vor den Mund und war mit wenigen Schritten bei ihm. „Oh, Jakob.“ Sie zog ein Tuch aus ihrer Schürzentasche und begann, ihm vorsichtig das Gesicht abzuwischen.

Adonia sah ihr einen Moment zu und nickte dann dem Söldner zu, der das Mädchen grob am Arm packte und sie zu Adonia umdrehte. Sie riss erschrocken die Augen auf und sank dann in einen tiefen Knicks.

„Wie heißt du?“

„Danika Condega, Eure Erlaucht.“

Adonia sah auf sie hinab. „Wie alt bist du, Danika?“

„Fünfzehn Jahre, Eure Erlaucht.“

„Wie kommt es, dass du die Einkaufslisten schreibst? Das ist die Aufgabe des Kochs.“

„Ich habe Jakob meine Hilfe angeboten. Er ist ein guter Koch und hat so viel zu tun. Es macht mir nichts aus, die Listen zu schreiben. Er sagt mir, was ich aufschreiben soll. Das ist alles. Ich habe ihm nur diese Aufgabe abgenommen. Ich wollte nur helfen.“ Sie hob den Blick, und Adonia sah Tränen in ihren Augen. „Wir haben nicht gegen Eure Regeln verstoßen, bitte tut ihm nicht mehr weh.“

Adonia gab ihr ein Zeichen, dass sie sich aufrichten konnte. „Deine Schrift ist sehr schön, das ist selten bei einem Mädchen aus dem einfachen Volk. Wie kommt es, dass du so gut schreiben kannst?“

„Mein Vater ist Lehrer in Waterford, Herrin. Ich habe es von ihm gelernt.“

Adonia sah sie nachdenklich an. Danikas Sorge um den Koch machte sie neugierig. Warum half sie ihm? Wollte sie sich bei ihm beliebt machen für einen extra Leckerbissen? Was war die Ursache, dass sie sich für ihn einsetzte? Ein paar Süßigkeiten konnten wohl kaum der Grund sein, warum sie sich selbst in Gefahr brachte. Sie sah die Furcht in Danikas Augen. Die junge Frau war sich der möglichen Konsequenzen bewusst und dennoch schützte sie ihn. War sie ausgesprochen mutig oder einfach nur dumm?

Adonias Interesse war geweckt. Das Verhalten dieser jungen Frau entsprach nicht im Geringsten ihren Erfahrungen. Die Erforschung von Danikas Beweggründen könnte etwas Abwechslung in ihren Alltag bringen. „Ich brauche jemanden, der für mich schreibt. Die Schrift meiner Zofen ist, gelinde gesagt, nicht angemessen. Außerdem habe ich Bea Arcola noch nicht ersetzt. Ich denke, ich habe eine bessere Verwendung für dich als für die Küchenarbeit.“ Sie nickte mit dem Kopf zur Treppe, und Danika verließ folgsam die Zelle. Den Söldnern befahl sie: „Bestraft ihn, dann bringt ihn in sein Zimmer.“

Adonia folgte Danika, die am Treppenfuß auf sie wartete. Die junge Frau starrte erschrocken in Richtung Zelle, wo den Koch weitere Faustschläge trafen.

„Er hat mich angelogen, darum wird er bestraft. Aber dank deiner Fürsprache wird er leben, und nun komm.“ Sie ging Danika voran die Treppe hoch. Die junge Frau folgte ihr zögernd nach einem weiteren Blick in Richtung Zelle. Offensichtlich vertraute sie ihren Worten nicht. Adonia hatte schon einen Tadel auf den Lippen, doch bei dem Blick auf Danikas blasses besorgtes Gesicht hielt sie sich zurück. Ihre Fürsorge rührte und verwunderte sie zugleich. Was steckte nur dahinter?


Keine von uns

„Danika Condega erhält die Stellung als Zofe.“

Danika stockte und sah die Gräfin mit großen Augen ungläubig an.

„Was ist? Kannst du doch nicht schreiben?“

„Doch Herrin, ich weiß nur nicht …“

„Ich habe keine Zeit, dir angemessene Manieren beizubringen. Meine Zofen werden dir zeigen, was nötig ist, und nun schreib weiter.“

Gehorsam tauchte Danika die Feder in die Tinte. Ihre Finger zitterten leicht, als sie weiterschrieb.

„Sie wird mir zudem als persönliche Schreiberin dienen und entsprechend entlohnt. Außerdem erhält sie dreißig Gulden, damit sie sich angemessen einkleiden kann. Sie wird in dem Zimmer neben meinen Gemächern wohnen.“ Die Gräfin nahm das Papier. „Sehr schön.“ Sie setzte ihre Unterschrift darunter. „Bring es dem Verwalter und lass dir das Geld auszahlen. Dann hole deine Sachen und komm zurück.“ Sie gab ihr das Schreiben.

Danika faltete es und presste es an die Brust. „Ja, Herrin.“ Sie verließ das Zimmer der Gräfin und blieb im Flur stehen. Ihr Herz schlug bis zum Hals und ihre Gedanken rasten. Sie sollte Zofe sein? Sie wusste doch gar nicht, was sie zu tun hatte. Die anderen Zofen würden ihr wohl kaum freiwillig helfen. Was würde die Gräfin mit ihr machen, wenn sie sich falsch verhielt? Ihr Magen verkrampfte sich. Würde sie ihre Eltern noch einmal wiedersehen, bevor sie am Pfahl endete?

Sie zitterte, als sie zur Tür zu den Räumen der Gräfin zurückschaute. Wenn sie jetzt lief, dann konnte sie noch entkommen. Sie setzte sich in Bewegung und blieb wieder stehen. Das Zittern ließ nach, als ein Gedanke ihre Angst durchbrach. Sie könnte mit dem Geld ihre Eltern unterstützen. So müssten sie keinen Hunger mehr leiden. Erneut schaute sie zurück zur Tür. Was sollte sie nur tun? Weglaufen oder mutig sein? In Gedanken hörte sie die Stimme ihres Vaters. „Es hat noch niemandem genutzt, vor Schwierigkeiten wegzulaufen. Nur, wenn man sich seinen Aufgaben stellt, kann man wachsen.“

Sie atmete tief durch. Langsam schlug ihr Herz ruhiger. Sie würde ihn enttäuschen, wenn sie davonlief. Sie würde sich dieser Herausforderung stellen.

„Eine Zofe, du?“ Ambros Roth hielt das Papier dicht vor seine Nase und starrte prüfend auf die Unterschrift. „Wie kommt das? Du weißt doch gar nicht, was du machen sollst.“

„Bitte glauben Sie mir, ich habe nicht darum gebeten. Sie hat gesagt, ich lerne das. Ihr gefällt meine Schrift.“ Danika zog ratlos die Schultern hoch.

„Na schön.“ Ambros Roth zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und ging zum Wandschrank. Er nahm dreißig Gulden aus einer Truhe und dann einen der Schlüssel, die an der Innenseite des Schranks hingen. „Hier, die dreißig Gulden und der Schlüssel zu dem Zimmer. Unterzeichne hier, dass du alles von mir erhalten hast.“

Ihre Hand zitterte, als sie ihre Unterschrift unter den Vertrag setzte. Vorsichtig nahm sie den Schlüssel und das Geld. Dies war mehr, als ihre Eltern in einem Jahr verdienten. Ihr Verdienst würde zehn Gulden im Monat betragen. Trotz der Angst vor Strafe musste sie unwillkürlich breit lächeln. Was ihre Eltern für Augen machen würden, wenn sie dies erfuhren. Der Lohn reichte, um für sie zu sorgen und um sich angemessen zu kleiden, so wie es von ihr erwartet wurde.

Entschlossen nahm sie die Münzen und steckte sie in die Tasche ihrer Schürze. Sie würde das schaffen.

Danika ging in das Zimmer im Südostflügel, das sie sich bislang mit fünf anderen Dienstmädchen teilte. Sie zog ihre Schürze aus, die sie nun nicht mehr brauchte, und legte sie auf das Bett für das nächste Küchenmädchen.

Sie goss etwas Wasser in die Waschschüssel. Ihr Spiegelbild blickte ihr ängstlich entgegen. Sie sah so gar nicht edel aus, die Nase zu groß, das Kinn zu kräftig. Sie war nicht hässlich, aber eben auch keine Prinzessin. Sie seufzte und schöpfte eine Handvoll Wasser, um sich das Gesicht zu waschen.

Nachdenklich nahm sie ihre Kappe ab und löste ihr Haar aus dem einfachen Knoten. Die anderen Zofen trugen ihr Haar geflochten oder hochgesteckt, manchmal sogar offen. Danika nahm ihren Kamm, fuhr sich damit durch ihre hellbraunen Locken und fasste sie mit einer Spange zusammen. Sie strich sich ihr einfaches Kleid glatt und schüttelte dann niedergeschlagen den Kopf. Wie eine Zofe sah sie noch lange nicht aus. Schnell packte sie ihre Sachen. Es war nicht viel. Zwei Kleider, ein Notizbuch, in dem sie ihre Gedanken festhielt, und ein Taschentuch, das sie in der wenigen Freizeit bestickte.

Sie brachte ihre Habseligkeiten in ihr neues Zimmer und klopfte dann an die Tür zum Wohnzimmer der Gräfin. Auf ihre Aufforderung hin betrat sie den Raum. Bei der Gräfin waren ihre zwei Zofen, die sie misstrauisch beäugten.

„Das ist Danika Condega. Sie wird mir als Schreiberin dienen. Ich erwarte, dass sie von Euch in ihren Aufgaben als Zofe und in den Grundlagen des höfischen Benehmens unterwiesen wird. Ihr könnt noch heute damit beginnen.“ Die Gräfin nickte ihren Zofen zu und wandte sich dann dem Buch zu, das sie in der Hand hielt. Die Zofen knicksten und nahmen Danika am Arm und schoben sie aus dem Zimmer.

„So, ein Küchenmädchen will also Zofe sein, dass ich nicht lache.“ Dahlia Eschen nahm eine Strähne von Danikas Haar in die Hand und zog dann so kräftig daran, dass ihr ein leiser Schmerzensschrei entfuhr. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir dir helfen. Du wirst wohl selbst zusehen müssen, wie du zurechtkommst.“ Dahlia Eschen rümpfte die Nase.

Danika schluckte. „Aber die Gräfin hat doch gesagt …“

„Und was willst du tun? So dreckig, wie du bist, kannst du dich noch so schrubben, du wirst nie sauber genug sein. Egal, was wir dir beibringen, es würde nichts nützen.“ Witha Raglan fuhr mit spitzem Zeigefinger über Danikas Ärmel und tat dann so, als ob sie eine dicke Staubschicht wegblies. Sie schüttelte sich angewidert, dass ihr dünnes Haar in Unordnung geriet. „Wir müssen auf unser Ansehen achten und können uns kaum mit dir sehen lassen. Du schaffst das schon, und wenn nicht …“ Witha Raglan lächelte kalt und zuckte dann gleichgültig mit den Schultern. „Wenn du dich beschwerst, werden wir behaupten, dass du unfähig bist und einfach nichts lernst.“ Sie nahm Dahlia Eschen beim Arm und zog sie mit sich.

Fassungslos blieb Danika im Flur stehen und starrte ihnen hinterher. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die sich in ihre Augen drängten. Sie hatte ihnen nichts getan, trotzdem hassten die beiden sie. Sie fing sich, ging in ihr Zimmer und setzte sich ratlos auf das weiche Bett. Sie hatte keine Ahnung von den Aufgaben einer Zofe oder wie sie sich richtig zu benehmen hatte. Aber so schwer konnte es nicht sein. Der Gräfin beim An- und Auskleiden helfen. Ihre Briefe schreiben. Ihr vielleicht Gesellschaft leisten. Über was unterhielt man sich mit einer Gräfin?

Sie seufzte, sah sich genauer im Zimmer um und entdeckte eine Glocke über der Tür. Damit würde die Gräfin sie zu sich rufen. Solche Glocken gab es auch in der Küche. Sie wusste, dass sie von den Gemächern der Gräfin aus, von der Bibliothek und den Räumen des Verwalters aus geläutet wurden. Dort waren vor fünfzig Jahren noch die Räume des Grafen und seiner Familie und den höheren Bediensteten gewesen, bevor der Nordwestflügel erbaut worden war. Nun wohnten die Gräfin, ihre Zofen und die Gäste im Nordwestflügel.

Unschlüssig nahm sie die dreißig Gulden in die Hand. Es war früher Nachmittag. Es blieb noch Zeit, sich um Kleider zu kümmern, so wie die Gräfin es verlangt hatte. Sollte sie einfach gehen oder fragen? Was war richtig? Wieder verkrampfte sich ihr Magen und ihre Entschlossenheit schwand. Was, wenn sie schon am ersten Tag die Gräfin verärgerte? Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe und gab sich dann einen Ruck. Wenn sie hier sitzen blieb, war es mit Sicherheit auch verkehrt.


Die rätselhafte Zofe

Es klopfte. Adonia sah von ihrem Buch auf. „Herein.“

Die Tür öffnete sich und Danika trat in das Zimmer und knickste. „Wenn Ihr mich nicht braucht, würde ich die Kleider kaufen. Wie Ihr es gewünscht habt.“

Adonia zog die Augenbrauen hoch. „Zunächst sprichst du nur dann, wenn ich dich dazu auffordere.“ Danika errötete und nickte. „Dann sollten dich meine Zofen einweisen.“ Sie beobachtete Danika genau. Sie hatte gehört, wie ihre Zofen Danika auf dem Flur abgewiesen hatten. Sie wusste, dass Danika von ihnen keine Hilfe erwarten konnte. Doch wie würde sie reagieren? Was würde sie tun?

„Ich soll es erst einmal allein versuchen. Sie sind der Meinung, dass ich das schaffe.“

Sie sah Danika für einen Moment verblüfft an und setzte schnell ihre kühle Miene auf. Danika hatte die zwei nicht verraten, obwohl sie daraus einen Vorteil für sich hätte ziehen können. „Du wirst wohl kaum von allein das richtige Verhalten bei Tisch und in meiner Gegenwart lernen.“

Danika zuckte bei dem Tadel zusammen. Adonia sah sie abschätzend an. Sie hatte die Zofen nicht verraten, obwohl sie von ihnen geringschätzig behandelt worden war. Adonia hätte keinen Moment gezögert, es ihnen heimzuzahlen, doch nicht Danika. Sie schluckte es und hatte es obendrein noch geschafft, nicht zu lügen. Sie benahm sich in der Tat sehr ungewöhnlich. Warum handelte sie so? „Ich werde meine Zofen anweisen, morgen mit deinem Unterricht zu beginnen. Für heute Nachmittag hast du frei und kannst dich um angemessene Kleidung kümmern. Halte dich heute Abend bereit. Ich werde nach dir klingeln.“ Sie winkte mit der Hand und wandte sich wieder ihrem Buch zu. Danika knickste und verließ den Raum.

Adonia ließ das Buch sinken. Was für eine merkwürdige Person. Sie hatte noch nie erlebt, dass jemand uneigennützig handelte. Warum tat Danika das und ließ eine Möglichkeit ungenutzt, sich in ein besseres Licht zu stellen? Die zwei Zofen handelten schließlich gegen ihren Befehl? Warum schützte Danika sie vor Strafe, obwohl sie gemein zu ihr waren? Wieso tat sie das nur? War ihre Selbstlosigkeit am Ende nur zur Schau gestellt und sie verbarg etwas?

Sie legte das Buch zur Seite, verließ ihre Gemächer, ging den Flur entlang bis zum Fenster am Ende, das zum Hof zeigte, und schaute hinaus. Sie sah Danika auf das Tor zulaufen. Den alten Umhang fest um sich geschlungen, aber mit leichten Schritten. Sie sah, wie ihre neue Zofe einige Worte mit dem Pförtner wechselte, er lachte und ihr hinterherwinkte. Sie schien generell freundlich zu anderen zu sein. Aber wozu?

Adonia ging zurück in ihr Gemach, klingelte nach Witha Raglan und Dahlia Eschen. Kurz darauf klopfte es an ihrer Tür und die zwei traten auf ihre Aufforderung hin ein.

„Dass Ihr Danika Condega das höfische Benehmen beibringen solltet, war keine Bitte, es war ein Befehl!“ Sie sah die zwei zornig an und sie senkten errötend den Blick.

„Wir haben es versucht, Eure Erlaucht, aber sie …“

„Lügt mich nicht an. Ich habe gehört, was Ihr zu ihr auf dem Flur gesagt habt.“ Adonia ballte die Hände zu Fäusten. Sie hasste es, wenn sie angelogen wurde.

Witha Raglan schloss den Mund und wurde blass.

„Ich habe sie jetzt zum Schneider geschickt, aber ich erwarte, dass Ihr morgen mit der Unterweisung beginnt. Oder Ihr könnt gleich die Heimreise antreten, mit einer Beurteilung, die Euren Ruf ruinieren und die es Euch unmöglich machen wird, je wieder eine Stelle als Zofe anzutreten.“

Ihre Zofen sanken in einen tiefen Knicks, die Köpfe gesenkt. „Ja, Eure Erlaucht. Verzeiht, Herrin“, brachte Witha Raglan mit erstickter Stimme hervor.

Adonia wandte sich ab. „Ihr könnt Euch jetzt entfernen. Ich werde heute Abend nach Euch klingeln.“ Ihre Stimme war eisig. Sie hörte, wie die Röcke raschelten, als ihre Zofen zur Tür gingen.

Nachdem sie die Tür leise hinter sich zugezogen hatten, setzte sich Adonia in ihren Sessel und nahm das Buch erneut in die Hand. Doch ihre Gedanken schweiften wieder zu Danika. Wie wäre ihr Leben wohl verlaufen, wenn ihrer Mutter solche Menschen zur Seite gestanden hätten? Das freundliche Gesicht einer Frau mittleren Alters tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie versuchte, sich zu erinnern, aber das Bild verschwand so schnell, wie es gekommen war. Zurück blieb ein Gefühl von Sicherheit und Vertrauen.

Sie schüttelte verwirrt den Kopf und drückte sich fest in den Sessel. Sie sehnte sich nach Sicherheit, Frieden und Geborgenheit. Niemals wieder Angst haben müssen, niemals wieder schweißnass aus einem Traum aufwachen und nach Luft ringen müssen. Sie war des Hassens müde. Es war so anstrengend, ihre Angst mit Hass und Wut zurückzudrängen.

In Momenten wie diesen fragte sie sich immer, wie es wäre, wenn sie einfach ihre Truhe nehmen und ein neues Leben anfangen würde. Weit weg von Dörenberg, ein neues Leben an einem Ort, wo niemand sie kannte.

Aber dann müsste sie ihren Untertanen die Freiheit schenken. Wieder regte sich der tiefsitzende Zorn auf die Menschen, die ihr und ihrer Mutter das Leben so schwer gemacht hatten. Nein, sie konnte ihnen nicht verzeihen und sie würde es niemals tun. Sie hatten die Strafe verdient und sollten sie für immer spüren.


Herausforderung und Sorgen

Ihre Schritte wirbelten bunte Blätter auf, die in den letzten Tagen von den Bäumen gefallen waren. Es roch nach feuchter Erde. In Gedanken versunken ging Danika die Straße entlang, die nach Waterford führte. Ein breiter Weg aus festgestampfter Erde, der zu dieser Jahreszeit recht matschig war. Sie musste aufpassen, um nicht auszurutschen.

Ihr Weg nach Hause führte sie durch Welden, das in der Nähe des Steinbruchs lag, der sich am nördlichen Hang des Dörenbergs befand. Es war Markttag und einige Stände waren noch aufgebaut.

Doch Danika hielt sich heute nicht bei ihnen auf, obwohl sie sonst gerne nach den ausgelegten Waren schaute und sich mit den Händlern unterhielt. Sie musste sich beeilen, wenn sie alles schaffen und noch ihre Eltern besuchen wollte, bevor es dunkel wurde. Jetzt, wo es stetig auf den Winter zuging, wurden die Tage deutlich kürzer. Bis Waterford war es ein Fußmarsch von etwa einer Stunde, wenn man den Sonnenuhren im Schlosshof und vor dem Rathaus in Waterford glauben wollte.

Sie hatte die Finger in der Tasche fest um die Münzen geschlossen. Was sollte sie kaufen? Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe. Die Kleider der Zofen sahen kostbar aus. Würden dreißig Gulden reichen?

Sie schüttelte unwillig den Kopf und atmete tief durch. Es nützte nichts, wenn sie jetzt grübelte und sich Sorgen machte. Sie würde es bald erfahren. Es war schade, dass sie das Geld für Kleidung ausgeben musste. Ihr fielen so viele Menschen ein, die es nötiger hatten als sie. Doch sie kannte die Strafen, die man erhielt, wenn man den Anordnungen der Gräfin zuwiderhandelte. Sie wollte ihr Glück nicht herausfordern.

Sie hoffte, dass Jonan Matope, der Schneider, für den ihre Mutter Stickereien fertigte, ihr helfen würde. Er schneiderte auch die Kleider für die Gräfin und konnte sie sicher beraten, welches Modell für eine Zofe angemessen war. Er hatte immer einige Kleidung am Lager, die er nähte, wenn er keinen Auftrag hatte. Diese verkaufte er dann an Kunden, die nicht tagelang warten wollten, bis er etwas fertig genäht hatte. Nicht viele konnten sich seine Kleider leisten. Doch einige der Händler am Hafen waren noch wohlhabend genug und von Tremona kamen die Leute an Markttagen nach Waterford.

„Danika! Wie schön, dass du kommst. Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet. Dein Vater müsste bald in der Schule fertig sein. Wie lange kannst du bleiben?“ Danikas Mutter umarmte sie fest und zog sie in die Küche. Es war der einzige Raum, der in den kälteren Tagen des Jahres geheizt wurde. Ihre Mutter saß dann hier und stickte.

„Für einen Tee reicht es. Ich denke, ich kann noch warten und Papa begrüßen.“

„Gib mir deinen Umhang und setz dich. Nimm dir einen Keks, während ich das Wasser aufsetze.“

Danika knabberte an ihrem Keks und schaute ihrer Mutter zu, wie sie in der Küche hantierte. Es war immer wieder ein gutes Gefühl, nach Hause zu kommen. Als der Duft von Minze und Melisse den Raum erfüllte, setzte sich ihre Mutter zu ihr.

„Was ist los?“

Danika lächelte. Ihrer Mutter konnte sie nichts vormachen. „Ich bin seit heute eine Zofe der Gräfin. Ich war gerade bei Schneider Matope und habe ein paar Kleider, Unterwäsche und einen Mantel gekauft. Auch beim Schuster war ich und habe zwei Paar Schuhe bestellt. Die sollen in sieben Tagen fertig sein, bis dahin muss es mit denen gehen. Sie sind ein wenig zu groß, aber wenn ich die Riemen festziehe, dann geht es.“

Sie zog den Rocksaum hoch und hielt die neuen Schuhe in die Höhe. „Meister Matope passt noch die Größe an und am späten Nachmittag kann ich die Kleider abholen. Für mich macht er es sofort. Ich habe, dem Himmel sei Dank, eine normale Figur, da ist nicht so viel zu tun. Nicht so wie bei Dahlia Eschen mit ihrem breiten Hintern und Witha Raglan mit ihrem übergroßen Busen.“

„Danika!“ Ihre Mutter schlug die Hand vor den Mund. „Du meine Güte, wie bist du denn da hineingeraten? Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du direkt für die Gräfin arbeitest. Wäre es nicht besser, ihr aus dem Weg zu gehen und nicht aufzufallen?“ Ihre Mutter sah besorgt und alles andere als glücklich aus.

Danika zuckte mit den Schultern. „Was sollte ich tun? Mich weigern? Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht weiß, was ich zu machen habe, und die anderen Zofen wollen mir nicht helfen. Ich fürchte, sie werden mir Schwierigkeiten bereiten.“ Sie seufzte, und ihre Mutter streichelte ihre Hand. „Aber ich bekomme ab jetzt jeden Monat zehn Gulden. Das reicht aus, um euch zu unterstützen. Dann könnt ihr euch immer genug zu essen kaufen.“ Sie lächelte ihre Mutter aufmunternd an. „Ich muss da jetzt durch. Ich schaffe das schon irgendwie.“

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Aber wie kommt sie dazu? Wie hat sie dich überhaupt bemerkt? Ich dachte, du arbeitest in der Küche?“

„Habe ich. Aber dann hat Jakob Probleme wegen der Einkaufsliste bekommen. Du weißt schon, er kann nicht gut schreiben. Man kann kaum entziffern, was er krakelt. Daher hat es immer wieder falsche Lieferungen gegeben. Irgendwer muss ihn verpetzt haben. Er ist nur deswegen nicht bestraft worden, weil der Verwalter wegen des Fests nicht schnell genug Ersatz gefunden hätte.

Ich habe ihm dann angeboten, die Listen für ihn zu schreiben und die Lieferungen zu kontrollieren. Das ist der Gräfin aufgefallen. Sie macht regelmäßig Kontrollgänge durch das Schloss und schaut, dass alle ihre Arbeit ordentlich machen. Es war ihr auch nicht recht, dass ein anderer diese Aufgabe übernommen hat. Sie hat Jakob zur Strafe schlimm verprügeln lassen. Aber weil ich darum gebeten habe, dass die Söldner ihm nichts tun, haben sie ihn nicht hingerichtet.“

„Oh Danika, das ist nicht gut.“ Ihre Mutter drückte ihre Hand. Sorgenfalten zeigten sich auf ihrer Stirn. „Du hast ihr widersprochen und für einen anderen um Gnade gebeten. Das hätte schlimm ausgehen können. Du weißt doch, was Eyla Saldus erzählt hat. Ihren Bruder haben sie geschlagen, weil er für seinen Freund gesprochen hatte. Und sie haben ihn trotzdem hingerichtet. Ausgepeitscht und dann den Krähen überlassen, die ihn bei lebendigem Leib aufgefressen haben.“ Ihre Mutter schüttelte sich und zog sich ihr Schultertuch fester um den Körper.

„Ich konnte ihn doch nicht allein lassen. Es war mein Vorschlag gewesen. Der Verwalter hatte nicht gesagt, wie die Listen besser werden sollen, nur dass es geschehen muss. Ihr habt mir beigebracht, bei Unrecht nicht wegzusehen. Ich mag Jakob, er ist immer freundlich zu mir. Das ist oben im Schloss selten. Wenn ich zurück bin, muss ich noch nach ihm schauen.“

„Ist schon gut, Liebes. Du hast ja recht. Du musst mir nur versprechen, vorsichtig zu sein!“


Hexenzauber und eine geheimnisvolle Truhe

„Na, du siehst hungrig aus. Und Durst hast du sicher auch.“

Adonia sprang erschrocken auf. Die Beeren, die sie gepflückt hatte, kullerten aus ihrer Hand.

„Ich wollte dich nicht erschrecken, Mädchen.“ Eine alte Frau schaute sie freundlich an. Sie hielt einen Korb in der einen Hand, mit der anderen stützte sie sich auf einen Stock.

Adonia blieb unschlüssig stehen. Sollte sie weglaufen oder warten, bis die Frau sagte, was sie von ihr wollte? Seit ihre Mutter vor gut drei Jahren gestorben war, musste sie für sich allein sorgen und auf sich selbst aufpassen. Oft wünschte sie, dass ihr jemand bei Entscheidungen helfen würde.

Die Alte lehnte ihren Stock an einen Baum, holte eine Flasche aus gebranntem Ton aus ihrem Korb und reichte sie ihr. „Hier, es ist Kräutertee, er wird dir schmecken.“

Adonia nahm die Flasche. Sie war durstig. Es hatte schon seit Tagen nicht mehr geregnet, und das Wasser aus dem kleinen Tümpel neben ihrem Unterschlupf war ungenießbar. Ein wenig Tee würde schon nicht schaden. Sie zog den Korken heraus und nahm einen Schluck. Der Tee schmeckte gut, doch er hinterließ ein unangenehmes Brennen auf der Zunge.

„Trink ruhig weiter“, bedrängte sie die Frau und beobachtete sie dabei scharf.

Sie tat, als ob sie weitertrank. Die Frau nickte zufrieden, als sie ihr die Flasche zurückgab. „So ist es gut. Nun komm mit mir. In meiner Hütte habe ich einen deftigen Eintopf auf dem Herd.“

Sie fühlte sich seltsam benommen. Ihr Verstand schien betäubt, und der Drang, zu tun, was die Frau von ihr wollte, war übermächtig. Es war mühsam, dagegen anzukämpfen. Überhaupt, was sprach dagegen? Obendrein hatte sie wirklich Hunger.

„Mach sie ruhig auf, du willst doch sicher wissen, was darin ist.“ Adonia machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Ihr wurde von der Bewegung schwindelig, und sie musste mit aller Kraft gegen den Drang ankämpfen, der Alten zu gehorchen. Ihr entging nicht, wie sich das Gesicht der Frau für einen Moment vor Wut verzerrte. Das bestätigte ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte. Irgendetwas stimmte nicht.

„Ich gehe jetzt lieber.“

„Aber du willst doch etwas zu essen haben oder nicht? Du musst nur vorher in die Truhe schauen.“

„Ich bin nicht mehr hungrig.“ Sie machte einen weiteren Schritt rückwärts, doch die alte Frau packte sie mit überraschender Schnelligkeit fest am Arm und zerrte sie zur Truhe.

„Nein, bitte. Ich will nicht.“

„Tu, was ich sage!“

Adonia wehrte sich mit aller Kraft, die ihr von Hunger geschwächter Körper aufzubringen vermochte. Die Aufregung und die Angst vertrieben den Nebel aus ihrem Kopf. Sie wollte weg. Was auch immer die Alte mit ihr im Schilde führte, es war nichts Gutes. Sie wand sich, kratzte und schrie. Sie stemmte die Füße in den Boden, warf sich hin und her, um dem festen Griff der Alten zu entkommen.

Ihre heftige Gegenwehr überraschte die alte Frau. Sie stolperte, schlug mit dem Hinterkopf kräftig auf dem Kaminsims auf und fiel rücklings ins prasselnde Kaminfeuer.

Adonia stand angststarr davor, rieb sich das schmerzende Handgelenk und konnte ihren Blick nicht von der bewusstlosen Frau im Feuer wenden. Die Flammen verzehrten sie, als wäre sie trockenes Reisig. In kurzer Zeit zerfiel sie zu Asche.

Der Raum um Adonia verschwamm, und als sie wieder klar sehen konnte, entdeckte sie die Kräuterbündel, die von der Decke hingen. Die Regale waren vollgestellt mit Gläsern voller Insekten und mit Flüssigkeiten gefüllter Flaschen. Auf dem Tisch lag aufgeschlagen ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Der Kessel, den die Frau bei ihrem Sturz umgestoßen hatte, lag nun am Rand des Kamins.

Ihr dämmerte langsam, dass sie im Haus einer Hexe war. Die Geschichten ihrer Mutter kamen ihr in den Sinn. Sie hatte Hexenverbrennungen noch erlebt, kurz bevor sie verboten wurden. Ihre Mutter war überzeugt gewesen, dass Hexen und Zauberer ihre Kräfte nutzten, um anderen zu schaden. Sie hatte recht gehabt. Was auch immer die Hexe mit ihr geplant hatte, ihren Hunger und Durst zu stillen, war es nicht.

Die Starre wich aus ihr, aber bevor sie fliehen konnte, stieg eine grüne Wolke aus der Asche der Hexe auf und hüllte sie ein. Es gab kein Entkommen. Der grüne Rauch kroch in ihre Lungen und erstickte ihre Schreie.

Adonia schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie war schweißnass, und ihr Nachthemd klebte an ihrem Körper. Langsam beruhigte sich ihr Atem. Sie träumte immer von den gleichen Ereignissen. Ihre Verwandlung war eins davon. Sie erinnerte sich genau. Sie hatte geglaubt zu verbrennen. Der grüne Rauch war in sie eingedrungen, ihr Körper hatte ihn aufgesogen, und gleichzeitig hatte es sich angefühlt, als würde er ihren Leib verzehren. So musste es sich anfühlen, wenn man verbrannte. Nie würde sie diese Qual vergessen.

Schritte erklangen auf dem Flur. Erst wurde die Tür zu ihren Gemächern und dann die Tür zu ihrem Schlafzimmer geöffnet.

„Geht es Euch gut, Herrin?“ Danika eilte an Adonias Bett.

Erschrocken drückte sie sich in ihre Kissen und zog die Decke bis zum Kinn. Ihr Mund wurde trocken, ihre Brust schnürte sich zu, sodass sie nur mit Mühe Luft bekam, ihre Hände zitterten. Jetzt war es so weit. Wieder würde man ihr Leid antun, sie schlagen und demütigen, wie vor sechzig Jahren. Sie starrte in Danikas besorgtes Gesicht, wartete darauf, dass sie ihr die Decke wegzog und einen Stock oder ein Messer hervorholte, das sie in ihrem Morgenrock versteckte. Doch nichts dergleichen geschah, und der Moment ging vorbei. Sie bekam wieder Luft, und ihr Herzschlag beruhigte sich. „Was fällt dir ein, ohne Aufforderung in mein Schlafzimmer zu platzen?“

Erschrocken schaute Danika Adonia an. Sie öffnete den Mund, ohne ein Wort herauszubringen, und schluckte dann krampfhaft. Nach einigen angestrengten Atemzügen stammelte sie: „Entschuldigt, Eure Erlaucht. Ich habe Euch schreien gehört und gedacht, Ihr braucht Hilfe.“

Sie starrte Danika an. Ihr war nie der Gedanke gekommen, dass sie nicht nur im Traum, sondern auch in Wirklichkeit schrie. Nie hatte es jemanden gekümmert. Wenn Danika es gehört hatte, mussten es auch die anderen Zofen oder ihr Liebhaber auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs wahrgenommen haben. Doch ihnen war es egal gewesen. Nur diese junge Frau, die sich schon so uneigennützig um den Koch gekümmert hatte, war herbeigeeilt, ohne daran zu denken, dass sie ihren Zorn auf sich ziehen könnte.

„Ich wollte nicht stören. Ich mache es nie wieder. Es tut mir leid!“ Danika knickste tief und wartete darauf, dass Adonia etwas sagte.

Wie sollte sie sich verhalten? Mit Unfreundlichkeit und Arroganz, auch mit Dummheit oder Frechheiten konnte sie umgehen, aber Danikas Freundlichkeit entwaffnete sie. Genauso musste sich ein Ritter fühlen, dessen Schwert zerbrach. Sie fühlte sich hilflos und ausgeliefert.

Sie atmete tief durch. Es gab jetzt keinen Grund, Angst zu haben. „Schon gut, du kannst dich aufrichten. Du hast mich nur erschreckt. Mir war nicht bewusst, dass du mich hörst.“ Sie verstummte.

Danika sah Adonia nun mitfühlend an. „Kann ich etwas für Euch tun? Ein Tee vielleicht? Meine Mutter hat mir eine Kräutermischung mitgegeben, die mich nach einem aufregenden Tag gut schlafen lässt.“

Adonia nickte und Danika verschwand aus ihrem Schlafzimmer. Adonia starrte auf die Tür, die Danika hinter sich geschlossen hatte. Was war eben geschehen? Was hatte dieses Mädchen mit ihr gemacht? Sie war ohne Schwierigkeiten durch ihre Barriere gedrungen und hatte Chaos hinterlassen. Was wollte sie?

Sie war von niederer Geburt, eine Anstellung an einem anderen Hof als Zofe kam auch mit Adonias Fürsprache nicht in Frage. Vielleicht wollte sie einen reichen Mann heiraten? Doch es war nur Zufall gewesen, dass sie auf Danika aufmerksam geworden war.

War es eine Taktik, sie in Sicherheit zu wiegen, um … Adonia setzte sich kerzengerade in ihrem Bett auf. Wieder begann ihr Herz wild zu schlagen und Schweiß brach ihr aus. Danika musste eine Spionin oder eine Meuchelmörderin sein, von ihren Untertanen geschickt, um sie zu beseitigen. Mit zitternder Hand bedeckte sie ihren Mund. Ihr Blick irrte durch das Zimmer auf der Suche nach einem Versteck. War das eben nur Ablenkung gewesen und gleich würde ein Anschlag erfolgen? Würde sie gejagt und als Hexe verbrannt werden?

Als eine gefühlte Ewigkeit lang nichts geschah, beruhigte sich ihr Herzschlag, und sie ließ sich zurück auf das Kissen sinken. Durch das Verbot des Königs war sie sicher, selbst wenn es kein Geheimnis mehr war, dass sie magische Kräfte besaß. Die Strafen für Hexenverfolgung waren zu drastisch. Sie ließ die Einhaltung des Gesetzes durch ihre Söldner kontrollieren. In der Grafschaft Dörenberg war es fast so schlimm, der Hexenverfolgung angeklagt zu werden wie vor siebzig Jahren der Hexerei. Schon lange hatte in den Dörfern niemand mehr offen jemanden der Hexerei beschuldigt. Was jedoch hinter verschlossenen Türen geschah, wusste sie nicht.

Selbst wenn ihre Untertanen sie nicht hassten, weil sie eine Hexe war, so wurde sie von ihnen wegen ihrer Strenge, der hohen Steuern und der schweren Strafe bei Verstoß gegen ihre Regeln gehasst. Sie trachteten ihr nach dem Leben, dessen war sie sich sicher.

Doch galt das auch für Danika? Wenn sie wirklich eine Spionin wäre, hätte sie sich dann nicht eher im Hintergrund gehalten und versucht, nicht aufzufallen? Jeder wusste, wie schnell man am Pfahl auf dem Trainingsplatz der Söldner endete. Und Danika hatte ihr Glück mehr als einmal herausgefordert. Ihr Verhalten ergab einfach keinen Sinn.

Adonia grübelte immer noch, als Danika zurückkam. Sie stellte ein Tablett auf den kleinen Tisch neben dem Bett ab. Der Duft von Minze und Melisse erfüllte die Luft, als sie den Tee in die Tasse goss.

„Ich habe Euch noch ein paar Blumen mitgebracht.“ Sie stellte die Vase mit Astern und Buschklee auf den Tisch und der frische Blumenduft vermischte sich mit dem Geruch nach Kräutern.

Adonia richtete sich auf und sofort war Danika zur Stelle und stopfte ihr die Kissen hinter dem Rücken zurecht, damit sie es bequem hatte. Dann reichte sie ihr die Tasse, und als Adonia den Duft tief einatmete, entspannte sie sich.

„Der Tee riecht sehr gut.“ Sie lächelte Danika an. Als sie es merkte, nahm sie rasch einen Schluck und verbrannte sich dabei die Zunge. Sie musste auf der Hut sein. War dieses Mädchen am Ende gar eine Hexe wie sie? Oder war sie eine dieser Schutzgeister, von denen sie einige Geschichten kannte?

„Wünscht Ihr noch etwas? Soll ich Euch Frühstück machen lassen?“

Danikas Eifrigkeit wurde ihr allmählich zu viel. Sie reichte ihrer Zofe die Tasse. „Nein, ich werde noch etwas schlafen. Ich rufe dich, wenn ich essen will. Du kannst gehen.“

Danika knickste. „Entschuldigt nochmals die Störung. Ich werde nur noch kommen, wenn Ihr mich ruft.“

„Nein! Du kannst kommen, wenn du mich wieder hörst, und ich Hilfe brauchen könnte.“ Adonia war selbst überrascht von ihrem Ausruf. Er war aus der Tiefe gekommen, in der sie ihre geheimsten Sehnsüchte verbarg.

Danika nickte und lächelte erleichtert. Adonia widerstand mit größter Mühe dem Drang zurückzulächeln, als Danika ihr die Kissen aufschüttelte. Adonia legte sich hin und Danika zog fürsorglich die Bettdecke glatt.

Als ihre neue Zofe in ihr eigenes Zimmer zurückgekehrt war, setzte Adonia sich wieder auf. Sie musste vorsichtig mit dieser Frau sein. Was war das nur für ein Zauber, mit dem Danika sie belegte? War etwas im Tee gewesen? Aber nein, sie hatte ihre Kraft schon davor gespürt.

Ihr kam ein überraschender und unerhörter Gedanke. Sie riss Augen und Mund weit auf. Könnte sich ihre Mutter geirrt haben? Könnte es Menschen geben, die einfach ohne Hintergedanken freundlich waren? Sie schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Noch nie hatte sie diese Erfahrung gemacht. Selbst ihre erste Zofe hatte sich von ihr eine gute Beurteilung erhofft. Immer hatten sich die Warnungen ihrer Mutter bewahrheitet. Und doch könnte das die Erklärung für Danikas Verhalten sein.

Adonia war sich sicher, dass sie es spüren würde, wenn sie es mit einer anderen Hexe zu tun hätte. Vielleicht war Danikas Magie ihre Freundlichkeit und ihr Mitgefühl. Vielleicht war dies der Grund, warum sie den Koch beschützt und die anderen Zofen nicht verraten hatte.

Sie klappte den Mund wieder zu und atmete tief durch. Es fühlte sich gut an, umsorgt zu werden. Ihre Mutter hatte es nie geschafft. Sie hatte zwar dafür gesorgt, dass sie nicht verhungerte, aber die Ablehnung, die sie immer wieder erfahren hatte, ließ sie kalt werden. Mit jeder weiteren enttäuschten Hoffnung und Zurückweisung hatte sie sich tiefer in sich selbst zurückgezogen. Sie hatte Adonia zwar großgezogen, ihr aber nie Liebe gegeben.

Immerhin hatte ihre Mutter sie als Kind nicht einfach sterben lassen. Manchmal fragte sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre. Sie hatte nie verstanden, warum ihre Mutter sie behalten hatte. Sie hatte Adonia immer wieder deutlich gemacht, wie sehr sie eine Last war.

Manchmal hatte Adonia durch die Fenster der Bewohner von Albach geschaut, anstatt im Müll nach Essbarem zu suchen. Sie hatte die Familien zusammen lachen sehen, Kinder, die umarmt und gestreichelt wurden. Sie hatte dies nie erfahren und sich doch so sehr danach gesehnt.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an diese Momente dachte. Die Tränen liefen und ließen sich nicht aufhalten. Sie war ihr Leben lang allein gewesen, auch als ihre Mutter noch lebte. Wie schön musste es sein, vertrauen und sich einfach fallen lassen zu können. Sie rollte sich auf die Seite und zog die Knie zur Brust. Ihr Schluchzen erstickte sie mit der Decke. Sie wollte nicht, dass sie jemand hörte oder so sah. Nach einer Weile versiegten die Tränen, aber die Leere blieb.

Sonst füllte sie dieses tiefe schwarze Loch mit Rachefantasien, doch sie ahnte, dass es heute nicht funktionieren würde. Sie brauchte etwas anderes, um ihr leeres Innerstes zu füllen.

Das kleine Mädchen, das sie in die Hexenhütte gelockt hatte, kam ihr in den Sinn. Sie hatte im Buch mit den Zaubersprüchen herausgefunden, was es mit der Truhe auf sich hatte, wieso die Hexe wollte, dass sie hineinschaute. Ihr erster Impuls war gewesen, das Hexenhaus zu verlassen und nie wieder zurückzukehren. Doch dann hatte die Neugier gesiegt und die Tatsache, dass es bald Winter werden würde.

So hatte sie das kleine kränkliche Mädchen mit dem Versprechen, sie habe Süßigkeiten für sie, in die Hütte gelockt. Sie war die Jüngste aus einer großen Familie. Die Eltern konnten ihre Kinder kaum ernähren, geschweige denn ihnen Süßes kaufen. Und so war die Kleine ihr nur zu gern gefolgt und hatte ohne Misstrauen die Truhe geöffnet. Es war grauenvoll gewesen. Sie hatte zwar keinen Laut von sich gegeben, aber sie hatte sich in Schmerzen gewunden, als das Licht, das aus dem Inneren der Truhe kam, ihre Lebenskraft ausgesaugt und sie langsam aufgelöst hatte.

Adonia hatte den Rest des Tages in einer Ecke gesessen und sich nicht getraut, sich der Truhe zu nähern. Was wäre, wenn ihr das Gleiche geschehen würde? Doch dann hatte sie sich einen Ruck gegeben, die Zauberformel gesprochen und den Deckel hochgeklappt.

Das Licht durchströmte sie und erfüllte sie mit Kraft. Sie fühlte sich danach stark, unbesiegbar und voller Tatendrang. Sie machte in zwei Tagen die Hütte winterfest, fällte einen Baum und hackte das Holz klein. Sie jagte einen Hirsch, trug diesen zur Hütte, zerlegte ihn und hing das Fleisch zum Trocknen auf. Sie nutzte die neue Kraft bis zum Letzten aus. Als sie schwächer wurde, hatte sie wieder in die Truhe geschaute und gewusst, dass sie die Opfer in Kauf nehmen würde. Nie wieder wollte sie schwach sein.

Adonia entspannte sich. Sie würde nach dem Frühstück in das geheime Zimmer neben der Bibliothek gehen und ihre Kraft erneuern. Dies würde die Leere füllen und ihr die Sicherheit geben, die sie brauchte.


Glaube an das Gute

„Jakob, was machst du hier? Du solltest noch im Bett sein.“

„Kommandiere mich nicht herum, Kleine. Hier geht es ohne mich drunter und drüber. Ich muss Anweisungen geben, sonst gibt es wieder Beschwerden so wie gestern. Telmo ist tüchtig, verliert aber schnell den Überblick.“ Jakob warf seinem Stellvertreter Telmo Lamego einen mürrischen Blick zu. „Schade, dass Hektor sich im Frühjahr zur Ruhe gesetzt hat. Wir waren ein gutes Gespann.“

„Und du hattest das Problem mit den Listen nicht.“ Danika legte dem Koch mitfühlend die Hand auf die Schulter. Er saß auf einem Stuhl neben dem Herd, ein weiches Kissen in den Rücken gestopft, und hatte lautstark die Helfer angetrieben, als Danika in die Küche gekommen war. „Ich werde mit dir üben. Du wirst sehen, es dauert nicht lange und die Gräfin hat keinen Grund mehr zur Klage.“

Jakob seufzte, klopfte Danika sachte auf die Hand und verzog dann schmerzerfüllt das Gesicht. „Ich werde nie vergessen, dass du dich für mich eingesetzt hast, Liebes. Und danke für deine Hilfe, ich werde sie brauchen, wenn deine Mühe nicht umsonst gewesen sein soll.“

„Ach Jakob, Kopf hoch, wir schaffen das. Und nun, lass der Gräfin Frühstück bringen. Sie will einen Hefezopf, Marmelade, etwas Obst und Apfelsaft.“

„Na, das ist nicht schwer. Wird sofort erledigt.“ Jakob sah Danika besorgt an. „Geht es dir gut? So einigen Klatsch bekommen wir hier unten ja mit. Was man von den Zofen hört, ist nicht sehr … angenehm.“

Danika zog sich einen Hocker heran und ließ sich auf ihn plumpsen. „Das ist die Untertreibung des Tages. Hochmütige, selbstsüchtige Gänse sind das. Sie werden mir Schwierigkeiten machen, wo sie nur können. Das haben sie mir schon gesagt. Ich bin auch schon gleich in die ersten Fettnäpfe getappt.“

Jakob öffnete erschrocken den Mund. „Du meine Güte, in was für einen Schlamassel habe ich dich da nur reingezogen. Ich wollte das nicht.“

„Beruhige dich. Es war meine Idee mit der Liste. Ich weiß auch nicht, was sie an mir findet. Irgendetwas hat ihr Interesse geweckt. Ich glaube nicht, dass es meine Schrift war.“ Sie verstummte. Sie hatte die Gräfin vor Augen, wie sie zunächst erbost über ihr Eindringen gewesen war, sich dann aber entspannt und sogar gelächelt hatte, wenn auch nur kurz. „Ich glaube, sie hat Schlimmes erlebt und vertraut niemandem. Sie ist sehr einsam und braucht vielleicht einen Freund.“

Jakob zog die Augenbrauen hoch und schüttelte verständnislos den Kopf. „Du bist ein liebes Mädchen, Danika.“ Er senkte die Stimme. „Aber sei vorsichtig. Du weißt, was mit Balthasar Quitzin und Bea Arcola passiert ist. Es ist schon merkwürdig, dass ausgerechnet die zwei, die sie hinter ihrem Rücken betrogen haben, den Tod fanden. Selbst wenn sie scheinbar nie etwas mit diesen … Todesfällen … zu tun hatte, so traue ich ihr doch einiges zu. Ich glaube kaum, dass du sie ändern kannst. Sie ist kalt und unveränderlich wie Stein.“

Danika sah Jakob zweifelnd an, doch dann nickte sie. „Ich weiß, was man erzählt, nicht nur über Balthasar Quitzin und Bea Arcola.“ Sie verstummte und sah wieder die Gräfin vor sich, wie sie vor Angst gelähmt in ihrem Bett gelegen und sie angestarrt hatte. Als ob sie glaubte, dass Danika sie umbringen wollte. „Was auch immer sie erlebt hat, es hat sie so werden lassen, wie sie jetzt ist. Ich glaube, dass sie sich noch ändern kann und nur nicht weiß, wie.“

„Danika …“

„Sie hat mich heute angelächelt. Kurz, aber ich habe es gesehen.“

„Du meine Güte, das würde mich eher vor Angst erstarren lassen.“

„Jakob, du bist ganz schön frech.“

„Sag das bloß nicht zu laut, sonst glaubt das noch jemand.“ Jakob nahm wieder ihre Hand und hielt sie fest. „Wo wirst du von nun an essen? Ich schätze mal, bei uns in der Küche ist nicht mehr angemessen.“

„Äh, ich weiß es nicht, aber du hast recht.“

„Musst du jetzt etwa mit den grässlichen Zofen essen?“

Danika verzog missmutig das Gesicht. „In der nächsten Zeit schon. Sie sollen mich auf Befehl der Gräfin in höfischem Benehmen unterweisen. Erst haben sie sich geweigert, aber sie muss ihnen ordentlich den Kopf gewaschen haben. Heute früh, noch bevor die Gräfin nach uns geklingelt hat, um sich von uns ankleiden zu lassen, sind sie in mein Zimmer geplatzt und haben mir die erste Lektion in Ankleiden und Schminken erteilt. Sie ließ die Schultern hängen und seufzte. „Mit jedem Satz haben sie mir zu verstehen gegeben, dass sie mich für unfähig halten, ich dieser Stellung nicht würdig bin und ihr Ansehen beschmutzte.“ Sie schüttelte mutlos den Kopf. „Ich hoffe, ich lerne schnell. Ich ertrage das nicht auf Dauer.“

Jakob ließ ihre Hand los und gab ihr einen Klaps auf die Schulter. „Du schaffst das, du bist ein schlaues Mädchen. Wenn es dir zu viel wird, kann ich dir etwas auf das Zimmer bringen lassen. Wenn sich jemand beschwert, kannst du ja sagen, du hast dich nicht wohlgefühlt.“

„Jakob, du bist ein Schlitzohr.“ Sie stand auf, strich dem Koch noch einmal sanft über die Schulter und ging dann zurück. Sie musste immer wieder daran denken, was sie Jakob gesagt hatte. Sie glaubte, dass die Gräfin sich ändern konnte, es vielleicht sogar wollte. Nach dem heutigen Morgen war sie sich sicher.


Steuern für die Gräfin

„So ein Trottel. Ich kann es einfach nicht glauben. Allmählich müssten sie doch wissen, dass betteln und bitten nichts nützt. Wer nicht bezahlen kann, kommt in den Steinbruch.“

„Du sagst es. Es ist wirklich jedes Mal das gleiche Schauspiel. Aber schau mal her, das habe ich gestern in Degermoos in der Schmiede mitgehen lassen.“

Adonia schaute zu dem Trupp Söldner, der zum Tor hereinkam. Einer hatte ein Messer mit verziertem Griff aus der Tasche gezogen und zeigte es seinem Kameraden. Der nahm es mit anerkennendem Nicken. Sie begleiteten Ambros Roth, wenn er die Steuern eintrieb. Ihre steuerpflichtigen Untertanen sammelten sich auf dem Anger ihres Dorfs und warteten, bis sie an der Reihe waren. Nicht jeder kam pünktlich, und so waren die Söldner gezwungen, die Leute aus ihrem Heim zu holen. Dabei zerbrach immer etwas, manchmal ging ein Haus in Flammen auf, meist mussten die Verweigerer nachdrücklich zur Steuerzahlung geprügelt werden.

Der Verwalter kam auf sie zu, und Adonia bedeutete mit einem Nicken dem Stallburschen, der die Zügel ihrer Stute hielt, ihr in den Sattel zu helfen. Sie hatte jetzt keine Lust, sich die langweilige Litanei des Verwalters anzuhören. Es war immer das Gleiche. Die Menschen hatten kaum genug zum Leben. Die Höhe der Steuern schürte den Hass auf sie. Er hegte den Verdacht, dass ihre Untertanen sich gegen sie erheben könnten. Er sprach damit immer aus, was sie insgeheim auch befürchtete, doch nie war dies geschehen. Die Menschen hatten zu viel Angst vor ihr. Genauso sollte es sein und so musste es auch bleiben.

„Eure Erlaucht …“

„Später. Ich lasse nach Ihnen schicken, wenn ich wieder zurück bin.“ Damit drückte sie ihrer Stute die Fersen in die Flanken. Die Söldner machten ihr Platz, als sie durch das Tor ritt. Sie grüßten sie, aber nie mit der Ehrerbietung, wie es ihre Bediensteten taten. Sie waren freie Männer, die für denjenigen arbeiteten, der ihnen am meisten zahlte. Adonia bezahlte sie fürstlich und konnte sich dafür auf sie verlassen. Selbst wenn sie sich nicht vor ihr verbeugten, waren sie doch die Einzigen im Schloss, denen sie traute.

Sie ritt ein Stück die Straße nach Albach entlang, bis sie außer Sichtweite des Tors war, und zügelte ihr Pferd. Sie holte einen kleinen Beutel aus der Manteltasche, griff hinein, nahm eine Prise des Pulvers heraus und warf es über sich. Sie murmelte: „Braunes Haar, breite Hüfte“ und stellte sich Dahlia Eschen vor. Am Prickeln auf ihrer Haut merkte sie, dass sich ihre Haarfarbe von blond zu braun änderte und ihr Körper fülliger wurde. Sie sah nun wie ihre Zofe aus. Niemand würde sie erkennen.

Die Sonne stand noch hoch am Himmel, als sie bei einem großen moosbewachsenen Stein in den Wald abbog. Sie hätte dem Weg im Schlaf folgen können, doch für andere war er nicht zu erkennen. Sie ritt tiefer in den Wald, wohin sich kaum ein Mensch verirrte und nur noch Tiere hausten. Die Bäume standen nahe beieinander, das dichte Unterholz ließ sie schwer vorwärtskommen. Zwischen Büschen sah sie Holzbalken. Ihr kleines Haus war vor neugierigen Blicken gut geschützt. Von außen sah es für Fremde wie eine halb verfallene Köhlerhütte aus. Nur sie konnte die Wirklichkeit sichtbar machen.

Schon der erste Graf zu Dörenberg hatte seinen Untertanen untersagt, ohne seine Erlaubnis Holz in seinen Wäldern zu sammeln und zu schlagen. Es gab nur noch wenige Köhler, welche die Schmieden mit Holzkohle belieferten. Daher waren viele ihrer Hütten nicht mehr bewohnt und verfielen zu Ruinen. Adonia hatte ebenfalls nur die absolut notwendigen Lizenzen vergeben. Das Gleiche galt für die Holzfäller. Ihre Untertanen mussten das Holz zum Heizen und Kochen kaufen. Viele froren im Winter, so wie sie gefroren hatte.

Adonia trat durch die Türöffnung. Die Tür war schon lange verrottet, nur die Scharniere ragten rostig aus dem Mauerwerk. Sie holte erneut den kleinen Lederbeutel aus der Tasche, nahm eine Handvoll des feinen Pulvers heraus und warf es hoch. Der Staub verteilte sich im Raum. „Was verborgen war, kommt wieder hervor!“ Die Luft fing zu flimmern an, und das Innere der Hütte verwandelte sich.

Ein Lächeln trat in ihr Gesicht. Hierher zu kommen, bedeutete immer, nach Hause zu kommen. Fast zwei Jahre hatte sie hier gelebt, hatte es warm und trocken gehabt und keinen Hunger gelitten. Sie hatte sich in den Zauberkünsten geübt. Hier war damals in ihr der Plan gereift, wie sie sich an dem Grafen zu Dörenberg für die Vertreibung ihrer Mutter aus dem Schloss rächen konnte. Schließlich hatte er damit ihr Elend erst heraufbeschworen. Unter dem Wirklichkeitszauber verborgen, hatte sie jedes Buch über den Adel und seine Lebensweise gekauft, das die kleine Buchdruckerei in Loverna zu bieten hatte. Sie lernte, wie sie sich zu benehmen hatte, um als Adelige durchzugehen. So konnte sie schließlich den Grafen zu Dörenberg in die Falle locken, als sie ihm eine Gräfin in Not vorspielte und den Kopf verdrehte.

Sie nahm ihren pelzgefütterten Umhang ab und ging zu dem Schrank in der Ecke. Sie legte sich einen einfachen Umhang aus geflicktem grobem Stoff um die Schultern und bedeckte mit der Kapuze ihr Haar. Sie warf eine kleine Menge des Pulvers über sich. „Alt verbirgt jung!“ Sie sah in den Spiegel und vor ihren Augen verwandelte sich Dahlia Eschen in eine alte Frau. Ihre Haut legte sich in Falten, das Blau ihrer Augen wurde blasser und milchig, ihre braunen Locken wurden grau und struppig. Adonia nickte zufrieden, noch ein wenig Asche aus dem Kamin auf die Wagen gerieben und sie würde niemandem auffallen.

Sie prüfte, wie viel Pulver noch in ihren Beutel war und ging dann zu einem Regal neben dem Kleiderschrank. Sie holte einen irdenen Topf herunter, schaute hinein und seufzte. Das Wirklichkeitspulver war fast verbraucht. Sie musste unbedingt neues herstellen. Zum Glück hatte ihre Vorgängerin einen großen Vorrat an Steinen, die von Sternen stammten, die vom Himmel gefallen waren, angehäuft. Sie wüsste nicht, wo sie diese finden sollte. Sie waren der wichtigste Bestandteil des Pulvers und verzerrten die Wirklichkeit.

Sie füllte etwas in ihren Lederbeutel und stellte den Topf zurück. Erneut warf sie das Pulver in die Luft. „Balken brechen, Wände bersten, eine Ruine sollst du sein.“ Der Raum mit den vielen vollgestopften Regalen und Kräuterbündeln, die von der Decke herabhingen, verschwamm und verwandelte sich wieder in eine Ruine. Kritisch schaute sie sich um. Es waren weniger die Worte, die sie sprach, sie musste bei dem Zauber ein genaues Bild von dem Ergebnis im Kopf haben. Die Worte halfen dabei. Gut, dass der Aufhebungszauber nicht so schwierig war. Sie ließ ihr Pferd angebunden zwischen den Büschen bei der Hütte und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Albach.

Die Menschen liefen mit gesenkten Köpfen die Straße entlang. Der Anger hatte sich weitestgehend geleert. Nur eine kleine Gruppe stand noch vor dem Gemeindehaus. Adonia ging langsam an ihnen vorbei und lauschte angestrengt. Sie sprachen leise, doch ihr Gehör war schärfer als das eines normalen Menschen.

„Ich weiß nicht, wie ich für den Rest des Monats etwas zum Essen kaufen soll. Im Garten wächst nicht mehr viel und Alina ist noch nicht wieder auf den Beinen. Verdammtes Fieber. Und Leonie Arcelia habe ich für ihre Dienste noch nicht bezahlt.“

Adonia schmunzelte zufrieden in sich hinein. Sollten sie Hunger leiden, so wie sie selbst gelitten hatte.

„Beruhige dich, Edries. Ich kann dir einen halben Sack Kartoffeln geben. Damit verhungert ihr zumindest nicht.“

„An allem ist nur diese Hexe schuld.“

„Halt den Mund, wenn dich jemand hört, sind wir alle dran!“

Adonia ging weiter und verließ den Anger. Sie fürchteten sich. Aber sie hatten noch genügend, um sich gegenseitig zu helfen. Es gab immer noch zu viele Menschen, denen es gut ging, vor allem in den größeren Orten. Der Handelsweg über den Fluss brachte viel Geld nach Loverna und Waterford. Nicht nur Adonia profitierte davon, sondern leider auch ihre Untertanen.

Ein Stück die Hauptstraße hinunter standen zwei Frauen. Eine weinte, und die andere hatte tröstend den Arm um sie gelegt.

„Eine ganze Woche. Wie soll er das nur überleben?“

„Ruven ist stark, Malina. Er übersteht das.“

„Wenn er doch nur nicht so vorlaut gewesen wäre. Aber uns ist letzte Nacht eine Kuh eingegangen, und er war so aufgebracht. Hätte er nur den Mund gehalten.“

„Es ist jetzt nicht zu ändern, Malina. Es wird ihm eine Lehre sein, sich das nächste Mal zurückzuhalten.“

„Ja, aber man darf auch gar nichts mehr sagen. Timur Nitra haben sie eine ganze Stange frischer Würste gestohlen und ihn geschlagen, als er eine Bezahlung haben wollte. Silvan Texada haben sie ein Fass Bier leergetrunken und zum Dank einen Tisch und zwei Bänke zerschlagen. Diese Raufbolde.“

„Ruhig, Malina. Wir können es nicht ändern, wir müssen es ertragen und ihnen aus dem Weg gehen. Du willst doch nicht, dass dir das Gleiche wie Pina Cremona passiert?“

„Diese Schweine, niemand zieht sie zur Rechenschaft. Sie müssten mal in den Steinbruch gehen und diese Hexe gleich mit.“

Adonia ging an ihnen vorbei und zum Dorf hinaus. Es war nichts Neues, was sie zu hören bekam. Man hasste sie und beschimpfte sie hinter vorgehaltener Hand als Hexe. War es nur dahergesagt oder ahnten sie die Wahrheit? Sie zog unbehaglich die Schultern hoch. Sie würde nur zu gern die Gedanken der Menschen lesen können, um Gewissheit zu haben. Aber das war etwas, das leider nicht in ihrer Macht stand. Die Furcht vor ihr war noch groß genug, als dass ihre Untertanen aufbegehrten. Doch würde es so bleiben? War sie noch sicher?

Sie könnte ihre Söldner für eine genauere Untersuchung nach Albach schicken. Allerdings bestand dann die Gefahr, dass der wahre Grund für ihre Jugend bekannt wurde, und das wollte sie nicht. Selbst wenn das Verbot des Königs sie schützte, es würde ihre Untertanen nicht davon abhalten, sie aus anderen Gründen umzubringen. Da sie keine Nachkommen oder einen Ehemann hatte und die Grafschaft nach ihrem Tod an den König fallen würde, müssten ihre Untertanen nicht einmal eine Strafe für eine Rebellion fürchten. Sie musste auf der Hut sein und durfte keine Schwäche zeigen. Ihre Söldner hielten den Druck auf die Bevölkerung aufrecht und ließen ihnen keine Zeit zum Aufatmen.

Dennoch halfen sich die Menschen gegenseitig, so wenig sie auch hatten. Sie hatten immer noch genügend Kraft, um sich Trost zu spenden und sich gegenseitig aufzurichten. Das zu sehen, vertiefte Adonias Schmerz, dass man ihrer Mutter dieses Mitgefühl nicht entgegengebracht hatte.

Ihre Großmutter war ihrem Mann, einem Soldaten, gegen den Willen ihrer Eltern in seine Heimat nach Albach gefolgt. Doch er hatte sie verlassen, als Adonias Mutter noch klein war. Der Bauer, bei dem ihre Großmutter sich als Magd ihr Brot verdiente, hatte Mitleid und gab ihr weiterhin Arbeit. So konnte sie sich selbst und ihr Kind durchbringen, bis sie an einem Fieber starb, als Adonias Mutter sechzehn Jahre alt war. Sie hatte ein hartes Leben geführt, war aber Teil der Gemeinschaft gewesen.

Der Bauer hatte ihre Mutter vom Hof geschickt, da sie den jungen Burschen den Kopf verdrehte und sie von der Arbeit abhielt. Was konnte sie für ihr Aussehen, sie hatte es sich nicht ausgesucht. Sie fand eine Anstellung als Küchenmagd im Schloss. Der Graf, von ihrer Schönheit angetan, verführte sie. In ihrer Hoffnung auf ein besseres Leben gab sie sich ihm hin. Doch für ihn war sie nur ein Zeitvertreib, und als sie ein Kind von ihm erwartete, wurde sie zur Last. Ohne Verwandte war sie ganz auf sich allein gestellt, nachdem man sie vom Schloss gejagt hatte, schwanger und mit nichts als ihren Kleidern auf dem Leib. Sie hatte bei den Bauern um eine Stelle als Magd gebeten, doch niemand hatte sie aufgenommen.

Bitterkeit stieg in Adonia auf, als sie sich an diese Geschichte erinnerte. Ihre Mutter hatte sie ihr immer und immer wieder erzählt. Ihre Untertanen hatten keine andere Behandlung verdient. Sie würde sie weiter unterdrücken, egal wie hoch der Preis war. Hass ließ ihr Herz schneller schlagen, und ihre Wangen röteten sich. Niemals würde sie ihnen vergeben, dass sie ihre Mutter und damit auch sie selbst verstoßen hatten.


Keine Strafe für Ehrlichkeit

„Ein knappes Dutzend Männer haben wir in den Steinbruch gebracht. Die meisten für zwei bis drei Tage, aber einer wird dort für eine Woche schuften. Er hatte sich über die Höhe der Steuern aufgeregt, über die Diebstähle der Söldner und ihre Brutalität.“

„War er allein oder haben andere ihm zugestimmt?“ Adonia beobachtete ihren Verwalter genau.

Ambros Roth zögerte einen Moment und seufzte dann. „Er war allein. Die anderen sind vor ihm zurückgewichen, als ob er eine ansteckende Krankheit verbreiten würde.“

Adonia lächelte. „Sehen Sie? Kein Grund zur Sorge. Solange sie Angst haben, wird alles so bleiben, wie es ist.“

„Aber …“ Er schluckte. „Es ist das erste Mal, dass es jemand laut gesagt hat. Unzufrieden sind sie alle. Das merke ich jedes Mal. Aber wenn einer erst einmal den Mund aufmacht, dann werden Taten folgen.“ Der Verwalter sank in sich zusammen unter ihrem berechnenden Blick. „Ich meine nur, Ihr solltet vorbereitet sein.“

Adonia nickte. „Statuieren Sie ein Exempel an dem Großmaul, und lassen Sie keinen Zweifel daran, warum er bestraft wird.“

Er schaute unsicher auf seine Unterlagen. „Soll er … hingerichtet werden?“

„Nein, lassen sie ihn ruhig leben. Dann kann er es selbst erzählen.“

Ambros Roth nickte ergeben. „Wie Ihr wünscht, Eure Erlaucht.“ Auf ein Nicken von ihr stand er auf und verbeugte sich. An der Tür drehte er sich um. „Mit Verlaub. Die Söldner, könnten sie …“

„Nein, sie tun genau das, was ich will, und es bleibt so.“

„Jawohl, wie Ihr wünscht.“

Adonia nippte an ihrem Tee und wandte sich dann Danika zu, welche die ganze Zeit am Fenster gesessen und gestickt hatte. „Was denkst du?“

„Worüber, Herrin?“

„Behandle ich meine Untertanen zu hart?“

Danika zögerte. Gewiss war sie sich dessen bewusst, was bei einer Antwort geschah, die ihr missfiel. Doch Adonia interessierte die Meinung dieser seltsamen Frau. Sie fühlte sich in Danikas Gesellschaft merkwürdig wohl, anders als bei Witha Raglan und Dahlia Eschen. Sie war sich nicht sicher, was der Grund war. Von Danika ging weder ein Vorwurf noch Verachtung aus, wie es sonst bei vielen anderen war. Es hatte den Anschein, dass sie sich nicht vor ihr fürchtete, meistens jedenfalls. Nur in Momenten wie diesen schien ihr bewusst zu werden, mit wem sie es zu tun hatte. Adonia unterdrückte ein Lächeln, als ihr klar wurde, dass Danika dem, was sie sich unter einer Freundin vorstellte, sehr nahekam. Sie wollte nicht, dass Danika sie fürchtete.

„Ich möchte, dass du wahrheitsgemäß antwortest. Ich versichere dir, dass ich dich für eine ehrliche Antwort nicht bestrafen werde.“

Danika sah sie einen Moment ernst an, dann nickte sie. „Ich habe mir schon oft Gedanken gemacht, warum Ihr so handelt, wie Ihr es tut. Ihr habt sicher Eure Gründe. Viele Eurer Untertanen leiden, ich habe es selbst erlebt. Der Verdienst meiner Eltern hat nicht immer gereicht, um etwas zu essen zu kaufen. Im Sommer hatten wir Obst und Gemüse aus dem Garten, aber die Winter waren hart, und uns ging es nicht am schlechtesten. Ich frage mich, was diese Menschen Euch angetan haben, dass Ihr ihnen fast alles nehmt? Ist es nur das Geld oder ist es etwas anderes?“

Adonia schluckte die scharfe Antwort herunter, die ihr auf der Zunge lag. Sie hatte Gejammer und Bettelei um Mitgefühl erwartet, stattdessen hatte die junge Frau direkt den Kern getroffen. „Wie kommst du darauf, dass man mir etwas angetan hat?“

„Mein Vater ist Lehrer in Waterford. Er erzählt immer von den Streichen, welche die Kinder so anstellen. Die richtig gemeinen werden immer von Kindern gemacht, bei denen es zu Hause besonders schlimm ist. Die oft geschlagen werden oder wo es so viele sind, dass jeder für sich kämpfen muss, um nicht zu kurz zu kommen. Bei einem war die Mutter gestorben, und es hatte eine Weile gedauert, bis der Vater wieder geheiratet hatte. Sie alle haben eine größere Last zu tragen als solche, die zu Hause geliebt und behütet werden. Das hat Spuren hinterlassen.“ Danika sah sie mitfühlend an. Sie hob die Hand, um sie ihr auf den Arm zu legen, ließ sie aber unsicher sinken.

Adonia starrte sie einen Moment an und wandte sich ab. Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie mühsam Tränen unterdrückte. Danikas Mitgefühl war schwer zu ertragen. Es sorgte dafür, dass sie sich schwach und verletzlich fühlte. „Lass mir etwas zu essen bringen, danach hast du frei. Zum Auskleiden werde ich nach den anderen rufen.“

„Wie Ihr wünscht, Herrin.“ Danikas Kleid raschelte, als sie sich erhob und knickste.

Als sie die Tür hinter sich schloss, ließ Adonia ihren Tränen freien Lauf, die sie bis dahin mit Mühe zurückgehalten hatte. Ja, es gab einen Grund, warum sie so handelte, wie sie es tat. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Es war nicht nur Hass, sondern auch Trauer um das, was ihr verwehrt geblieben war. Wieder einmal wünschte sie sich, ihr Leben wäre anders verlaufen.

Sie nahm ein Taschentuch, wischte sich entschlossen die Tränen ab und richtete sich auf. Sie hasste diese Momente der Schwäche. Ihr Leben war so, wie es war, und sie konnte es nicht ändern. Wie kam Danika nur darauf, sie mit Kindern von armen Bauern zu vergleichen. Sie war eine Gräfin! Aber sie war die Tochter einer Bettlerin, noch geringer als eine Bauerntochter. Und immer, wenn andere mit ihr sprachen oder sie auch nur ansahen, hatte sie das Gefühl, dass sie wussten, dass sie nicht von adeligem Geblüt war, dass sie eigentlich unter ihnen stand.

Wütend schmiss sie das Taschentuch auf den Tisch und ging zum Fenster. Immer die gleichen Gedanken. Sie war Adonia Barum Gräfin zu Dörenberg, und man hatte ihr Ehrerbietung entgegenzubringen. Sie war keine einsame, verhasste Bettlerin!

Sie lehnte die Stirn gegen das kalte Glas. Nur Danika behandelte sie wie … einen wertvollen Menschen. Mit ihrer mitfühlenden Art gab sie ihr das Gefühl, erwünscht und angenommen zu sein. Wieder fingen Tränen an zu laufen. Sie schluchzte, als ihr Herz sich vor Sehnsucht zusammenzog. Sie war müde und erschöpft von dem Leben, das sie führte. Doch wie sollte sie es ändern?


Gefährliche Gedanken

„Wie ich sie hasse!“

„Wen?“

„Na, die elenden Söldner, diese dreckigen Diebe.“

„Ich dachte schon, du meinst die Gräfin.“

„Ja, die auch, und ihren verdammten Verwalter ebenfalls. Jedes Mal dieses gemeine Grinsen. Wie er nur darauf wartet, dass man den Mund aufmacht, damit man eine Extraschicht im Steinbruch schieben kann.“

Bennett Altario nahm sich die Flasche Branntwein und schenkte sich nach.

Sein Freund, der Bauer Tobin Bruck, hielt ihm sein leeres Glas hin. „Jetzt mal nicht so geizig, ich vertrage auch noch einen.“

„Du hast gut reden. Geiz, ha, das ist alles, was uns bleibt. Mir haben sie gestern den Dolch geklaut, den ich für den Stoffhändler fertigen sollte. Vier Tage habe ich daran gearbeitet. Sein Schiff soll morgen in Waterford wieder anlegen, dann will er ihn abholen. Er sei ein Geschenk, hat er mir erzählt. Wie soll ich ihm erklären, dass er etwas anderes schenken muss?“

„Hast du nicht noch den Dolch mit den Bergkristallen auf der Scheide?“ Bennetts Sohn Kassian goss sich ebenfalls einen Schnaps ins Glas und trank ihn in einem Zug aus.

„Den hat Rivana letzte Woche auf dem Markt verkauft.“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Verdammter Mist.“

„Sei froh, dass es nur das Messer ist. Ruven Bodwin, ein Viehwirt aus Albach, haben sie zu einer Woche im Steinbruch verdonnert, weil er sich über die Höhe der Steuern beschwert und die Gräfin beschimpft hat. Bent Klepps hat es mir erzählt, und der weiß es von Silvan Texada. Dem haben sie die Wirtsstube demoliert.“ Tobin hob das Glas, prostete Bennett zu, nahm einen Schluck und hustete. „Verdammt, Bents Stoff brennt immer zwei Mal.“ Er klopfte sich auf die hagere Brust.

„Er brennt nicht mehr lange, zumindest nicht bei mir. Das ist die letzte Flasche, die ich habe. Und ich weiß nicht, wann ich es mir leisten kann, eine neue zu kaufen. Falls Bent überhaupt weiter Schnaps brennt. Er sagt, es lohne sich nicht mehr. Den meisten ist der Schnaps zu teuer, aber noch billiger kann er ihn nicht verkaufen. Ohne die Reisenden, die bei ihm übernachten, könnte er seine Schenke kaum halten. Ich muss mich entscheiden. Die Flasche Schnaps oder jeden Tag ein Bier in der Schenke trinken oder das Holz zum Kochen kaufen. Wenn das so weitergeht, bleibt uns bald gar nichts mehr. Sie will immer mehr haben, aber es geht nicht mehr. Wenn wir nur etwas tun könnten.“ Bennett schaute in sein schon wieder leeres Glas. Als er nach der Flasche griff, nahm seine Frau Rivana sie vom Tisch und stellte sie in den Schrank.

„Ich denke, ihr habt für heute genug getrunken. Wenn euch einer hört, landen wir alle im Steinbruch. Kassian sollte nach Hause zu seiner Frau gehen, das Gleiche gilt für dich Tobin.“

Tobin drehte sein Glas und leerte es dann. „Hast du nie daran gedacht, wie es wäre, wenn die Hexe verschwinden würde? Wenn wir von ihr befreit wären? Keine Söldner mehr, die uns in ihrem Namen verprügeln, bestehlen, unser Eigentum durchwühlen und zerstören und unsere Frauen vergewaltigen?“

Rivana sammelte die Gläser ein. „Wenn sie es nicht tut, dann kommt ein anderer. Wo ist da der Unterschied?“

„Woanders ist es nicht so schlimm. Brianna hat sich mit der Krämerfrau unterhalten. Sie hat Verwandte in Tonstadt. Die Gräfin ist schlimmer als alle anderen.“ Kassian hatte seine Stimme unwillkürlich gesenkt, und Bennett und Tobin waren mit ihren Köpfen näher zu ihm gerückt.

„Vielleicht können wir doch etwas tun. Nicht nur wir drei. Wir bräuchten mehr Verbündete …“ Ein Handtuch klatschte auf ihre Köpfe, und sie fuhren auseinander.

Rivana sah sie zornig an. „Hört sofort auf! Ihr brockt euch nicht nur den Steinbruch ein, sondern Schlimmeres!“


Erstes Treffen

Bennett Altario zog den Kopf ein und betrat die Schenke. Außer seiner Schmiede gab es in Degermoos kein Haus, das er betreten konnte, ohne sich ducken zu müssen. Tief sog er den warmen Dunst ein, der nach Bier und Bratkartoffeln roch. In einer Ecke saß Castiel Wichum, der Barbier, und winkte ihn zu sich an den Tisch. Bennett nickte, grüßte im Vorbeigehen den kleinen untersetzten Wirt und setzte sich zu Castiel.

„Du siehst müde aus.“

Bennett nickte. „Hatte heute viel zu tun. Musste einen verzierten Dolch neu fertigen. Glücklicherweise kam das Schiff des Käufers mit einem Tag Verspätung in Waterford an.“ Er pfiff leise, bedankte sich beim Wirt, der ihm einen Krug Bier vorsetzte und sich dann bei ihnen am Tisch niederließ. „Das ist noch mal gut gegangen. Ich kann es mir nicht leisten, auch nur einen Kunden zu enttäuschen.“

„Ja, davon habe ich gehört.“

Bennett sah den drahtigen Barbier mit hochgezogenen Augenbrauen an und nahm einen tiefen Schluck Bier. „Ein Glück, dass der Handel an der Tanau so gut läuft. Rivana kann einiges auf den Märkten in Loverna und Waterford an Reisende und Händler verkaufen.“ Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Es reicht, um über die Runden zu kommen. Das waren noch Zeiten, als mein Vater allein vom Schmieden von Werkzeugen, Hufeisen und Pferdegeschirr gut leben konnte. Heutzutage wird alles so lange benutzt, bis es gar nicht mehr zu gebrauchen ist, und ich muss solchen Schnickschnack fertigen.“

Der Wirt nickte verständnisvoll und klopfte ihm auf die Schulter. „Willst du auch noch etwas essen?“

„Nein, Bent. Ich will nur in Ruhe ein Bier trinken und es genießen, solange ich es mir noch leisten kann.“ Zur Bestätigung setzte er den Krug an die Lippen.

Bent Klepps, der Wirt, grinste breit. „Bevor Rivana dir wieder Feuer unter dem Hintern macht, weil du eine Rebellion anzetteln willst?“

Bennett verschluckte sich, hustete heftig und verschüttete Bier über den Tisch und sein Hemd. „Was will ich?“ Mit dem Ärmel trocknete er sich den kurzen Bart ab und spürte, wie er rot wurde. Es fehlte noch, dass über die Gespräche in seiner Küche offen getratscht wurde.

„Tobin hat mir davon erzählt, als er mir Kartoffeln geliefert hat.“

„Tobin redet zu viel.“

Der Barbier lehnte sich enttäuscht zurück. „Also war es nur Geschwätz. Ich dachte … Ich hatte gehofft …“ Er strich sich mit der Hand über den rasierten Schädel. „Wir müssen etwas tun, es kann so nicht weiter gehen.“

„Wie stellt ihr euch das vor? Wir wissen nichts über die Gräfin. Wir haben nur Vermutungen, und die helfen uns nicht weiter. Eher im Gegenteil. Wenn sie wirklich eine Hexe ist, wird es schwer, sie zu beseitigen. Und dann sind da ihre Söldner, die nicht weniger gefährlich sind. Die sind ihr wahrscheinlich deswegen so treu ergeben, weil sie das ganze Geld bekommen, das die Hexe uns abknöpft.“ Bennett schüttelte den Kopf. „Und wo sollen wir uns treffen, ohne dass es auffällt? Nicht, dass ich unseren Nachbarn misstraue, aber …“

„Ist schon klar, dass wir vorsichtig sein müssen. Und jeder weiß, dass der Verwalter immer ein offenes Ohr und einen lockeren Geldbeutel für interessante Informationen hat. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass viele das Angebot nutzen, aber in der Not tut man einiges, um zu überleben. Genau das ist der Punkt. Wenn wir nicht handeln, werden wir nicht überleben.“

Bennett sah den Wirt mürrisch an. Sein Hang zur Übertreibung kam wieder einmal durch. Allerdings hatte er in einem wichtigen Punkt recht. Wenn sie nichts taten, würde für sie alle das Leben ein Kampf bleiben. Noch ging es ihm nicht so schlecht, wie anderen, aber es war nur eine Frage der Zeit. Der Wirt und der Barbier starrten ihn immer noch erwartungsvoll an. Er zog unbehaglich die Schultern zusammen. Hoffnung auf ein besseres Leben. Oft hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn die Gräfin endlich starb und sie von ihr befreit wären. Aber sie starb nicht, sie schien nicht mal älter zu werden. Sie würde ewig über die Grafschaft Dörenberg herrschen, so lange, bis sie alle verhungert oder im Winter erfroren waren. Bent hatte recht. Sie mussten etwas tun, bevor es zu spät war.

„Also schön. Dann lasst uns den Gedanken einmal weiterspinnen. Wo können wir uns treffen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Wen wollen wir einweihen, wem können wir vertrauen? Was wollen wir erreichen? Wir müssen uns das genau überlegen. Ihr wisst, Hexenverfolgung ist verboten. Sie würde uns nur zu gern auspeitschen lassen und den Krähen zum Fraß vorwerfen, wenn sie einen Verdacht hätte.“

„Wir vermuten es nur. Es ist ja nicht gewiss. Wo nicht offiziell eine Hexe ist, kann auch keine verfolgt werden, oder?“ Castiel grinste schief.

Bennett nickte und klopfte ihm auf die Schulter. „Dann sollten wir aufhören, sie so zu nennen.“


Einfach Danika

„Guten Morgen?“ Zögernd betrat Danika den Stall. Die Pferde von der Gräfin und Caspar Hesketh sollten gesattelt werden. Sie hatte erwartet, zumindest einen der Stallburschen vorzufinden, aber niemand war da. Sie ging die Boxen entlang und schaute hinein. Die meisten waren leer, doch Vina stand in ihrer Box und der große Graue in der Box daneben gehörte Caspar Hesketh.

Unschlüssig drehte sich sie um. Wo sollte sie suchen? Sie nahm den Apfel aus der Tasche, den Jakob ihr zugesteckt hatte, als sie heute Morgen das Frühstück für die Gräfin bestellt hatte.

Der Tagesablauf war meistens gleich. Die Gräfin wachte früh auf, meist schreckte sie aus einem Albtraum hoch. Oft nahm sie ein Bad, bevor sie sich von den Zofen ankleiden und schminken ließ. Das zu erlernen war nicht schwer gewesen. Danika rieb den Apfel an ihrem Kleid blank, während sie nochmals suchend in den Gang zum Ausgang schaute.

Das Frühstück nahm die Gräfin immer allein ein, genauso das Mittagessen und meistens auch das Abendmahl. Nur selten gesellte sie sich zu ihren Gästen. Wenn das Wetter es zuließ, ritt sie nach dem Frühstück aus, allein oder zusammen mit ihrem Liebhaber. In dieser Zeit hatten die Zofen frei, falls die Gräfin sie nicht mit einem Botengang oder einer Besorgung beauftragt hatte. Bis gestern hatte Danika in dieser Zeit Unterricht in höfischem Benehmen erhalten. In den unangenehmen Unterrichtsstunden hatte sie die wichtigsten Umgangsformen gelernt. Witha Raglan und Dahlia Eschen hatten ihr naserümpfend erklärt, dass sie ihr nichts mehr beibringen konnten und sie jetzt selbst zusehen müsse. Sie spürte immer noch die Erleichterung, die sie bei dieser Ankündigung empfunden hatte. Es gab zwar noch einige Dinge, die sie nicht wusste, diese konnte sie sich aber durch aufmerksames Zuschauen aneignen. Die Gräfin hatte seit dem Tadel an ihrem ersten Tag nichts mehr auszusetzen gehabt.

Nach dem Mittagessen leisteten die Zofen der Gräfin Gesellschaft und waren auch meistens anwesend, wenn sie sich um Verwaltungsangelegenheiten kümmerte. Manchmal ließ sie Danika Briefe schreiben.

Die Gräfin trug ihr immer mehr auf, da sie ihre Gesellschaft bevorzugte, dennoch war nicht viel zu tun. Danika konnte nicht verstehen, wie man ein derartig eintöniges Leben jahrelang ertragen konnte.

Sie biss in den Apfel und neben ihr schnaubte etwas. Sie drehte sich um. Vina war an die Tür gekommen und blies ihr nun ihren warmen Atem ins Gesicht. Sie kam ganz nah heran und stupste sie an. Danika wollte erst zurückweichen, doch dann hielt sie den Apfel hoch. „Willst du den?“ Sie hielt den angebissenen Apfel Vina hin.

„Verzeiht, Euer Gnaden, aber die Pferde dürfen nur von uns gefüttert werden.“

Danika zuckte zusammen und schaute über die Schulter, ob wirklich sie gemeint war oder ob nicht einer der Gäste hinter ihr aus einer Box hervorgekrochen war. Vina stupste sie an, offensichtlich wollte sie mehr. Sie strich ihr über die Nase und schaute zu dem Stallburschen, der sie angesprochen hatte. „Ich bin Danika. Die Pferde von der Gräfin und von Caspar Hesketh sollen zum Ausreiten fertiggemacht werden.“ Sie ging auf den Stallburschen zu und streckte ihm die Hand entgegen.

Der beäugte sie vorsichtig und meinte: „Meine Hände sind schmutzig, Euer Gnaden. Ihr wollt doch keinen Mist an Euren Fingern haben.“

Sie lachte und ließ die Hand sinken. „Nein, will ich nicht. Du kannst mich Danika nennen. Ich komme aus Waterford und bin keine von diesen verwöhnten Adelstöchtern.“

Der Bursche entspannte sich. „Ach so, ich dachte nur, weil Ihr … äh … du so vornehm gekleidet bist. Sonst kommt immer Vianne her, wenn die Pferde gesattelt werden sollen.“ Er schaute sie neugierig an. „Ach ja, ich bin Joris.“

Danika nickte lächelnd. „Vianne hat genug zu tun, und ich werde dick und träge, wenn ich den ganzen Tag nur herumsitze. Ein kleiner Gang schadet nicht.“

Joris grinste breit bei diesen Worten. „Wie kommt es, dass du so angezogen bist? Ist doch viel zu fein für ein Kammermädchen.“

Sie sah an sich herunter und zuckte dann mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht, warum die Gräfin mich zu ihrer Zofe gemacht hat. Darum muss ich mich so anziehen.“

„Von Berufs wegen sozusagen.“ Joris nickte bedächtig und grinste dann wieder breit. „Ich wette, das hat den anderen Zofen nicht gefallen. Sie tragen die Nasen immer so hoch. Ein Wunder, dass sie nicht ständig hinfallen, weil sie nicht auf den Weg achten.“ Er reckte sich, streckte die gerümpfte Nase in die Luft und stolzierte ein paar Schritte den Mittelgang entlang. Er wedelte dabei mit seinem Hemd, als wäre es ein Kleid und zupfte sich mit der anderen Hand die kurzen braunen Haare zurecht. Joris war eher kräftig gebaut und sah mit seinem übertriebenen Hüftschwung Dahlia Eschen zum Verwechseln ähnlich.

Danika versuchte, ernst zu bleiben, fing dann doch laut zu lachen an.

„Was geht hier vor? Joris, du sollst die Ställe ausmisten und keine Faxen machen!“ Stallmeister Olrik Kisa war am Eingang aufgetaucht, stapfte nun den Gang entlang und gab Joris einen Klaps auf den Hinterkopf. Der senkte gehorsam den Kopf, nahm die Mistgabel und zwinkerte Danika zu.

„Verzeihen Sie, Stallmeister Kisa. Ich bin Danika, die neue Zofe Ihrer Erlaucht, und ich soll ausrichten, dass die Pferde von der Gräfin und von Caspar Hesketh gesattelt werden sollen. Sie wünschen auszureiten.“

Olrik Kisa nickte und runzelte dann die Stirn. „Und deswegen kommt Ihr persönlich?“

„Sie sitzt den ganzen Tag herum und muss sich auch mal ein bisschen bewegen.“

„Ich mache dir gleich Beine, wenn du dich nicht bewegst, Freundchen!“

Joris duckte sich unter Olrik Kisas Hand hinweg und verschwand in einer der Boxen. „Bis später, Danika! War schön, dich kennengelernt zu haben.“

Olrik Kisa nahm Danika am Arm und führte sie aus dem Stall auf den Hof. „Ich hoffe, er hat Euch nicht belästigt. Er ist recht fleißig, wenn man ihn in die richtige Richtung schubst. Ich werde ihm einbläuen, dass er Euch richtig anredet. Es gehört sich nicht, dass er Euch so vertraulich anspricht.“

„Nein, nein, ist schon recht. Ich habe es ihm erlaubt. Ich bin keine Adelige oder komme aus einem reichen Haus. Ich bin einfach Danika. Joris hat das Herz auf dem richtigen Fleck. Und er hat recht, ich sitze die meiste Zeit und bin froh, wenn ich mir die Beine vertreten kann.“

„Na gut, einfach Danika. Ich sattle die Pferde sofort.“ Olrik Kisa nickte ihr zu, ging einige Schritte in Richtung Stall, blieb dann stehen und wandte sich zu ihr um. „Passen Sie gut auf sich auf. Nicht, dass man Ihnen einen Strick aus Ihrer Freundlichkeit dreht.“


Neid und Freundlichkeit

„Joris, halte die Pferde ruhig. So, wie ich es dir zeige.“ Joris nahm die Zügel und stand stocksteif da, während Olrik Kisa zuerst der Gräfin, dann Caspar Hesketh in den Sattel half.

Hinter Danika kicherte jemand.

„Gleich hört er auf zu atmen.“

„Schau nur, wie dumm er sich anstellt.“

Die Zofen bemühten sich nicht einmal, ihre Stimmen zu senken. Joris wurde rot. Danika drehte sich um und sah sie zornig an.

Witha Raglan rümpfte die Nase und sagte dann leise zu Dahlia Eschen: „Was sie sich nur herausnimmt, das Küchenmädchen. Ihr Posten ist ihr schon zu Kopf gestiegen.“

Dahlia Eschen schnaubte abfällig. „Das täuscht trotzdem nicht darüber hinweg, dass sie aus einem Kuhstall kommt. Sie sieht zumindest immer noch so aus, auch ihre Manieren passen eher in einen Stall.“ Sie lächelte Danika kalt an und zog dann die Augenbrauen hoch.

Danika drehte sich um, und ihr Blick begegnete dem der Gräfin. Diese hatte das Ganze beobachtet und schaute sie fragend an, als ob sie eine bestimmte Reaktion von ihr erwartete. Danika straffte die Schultern. „Wann können wir Euch zurückerwarten, Eure Erlaucht? Habt Ihr bis dahin Aufgaben für uns?“

„Blöde Kuh!“, tönte es leise an ihr Ohr, und sie unterdrückte ein Lächeln. Zweifelsohne hatten die feinen Damen schon Pläne für die Abwesenheit der Gräfin gemacht.

Auch die Mundwinkel der Gräfin zuckten. „Ich werde zum Mittagessen zurück sein. Lass mir eine kalte Platte und etwas Obst in mein Gemach bringen. Danach habe ich einige Briefe, die ich dir diktieren will.“

„Wie Ihr wünscht, Herrin.“ Sie knickste, und die Zofen taten es ihr gleich, während die Gräfin vom Hof ritt.

„Was fällt dir ein, uns zusätzliche Aufgaben aufhalsen zu wollen?“ Witha Raglan baute sich drohend vor Danika auf.

„Ich habe nur meine Arbeit gemacht.“ Sie ließ sich nicht einschüchtern. Sie hielt Witha Raglans Blick stand.

„Komm schon, Witha. Wir müssen uns schon genug mit der abgeben.“ Dahlia Eschen hatte Witha Raglan untergehakt und zog sie mit sich. „Alvaro wartet, er hat eben die Gitarre gestimmt. Wir wollen sein neues Lied nicht verpassen.“

Witha Raglan ließ sich von Dahlia Eschen ein Stück mitziehen, doch dann drehte sie sich um. „Glaub ja nicht, dass du so davon kommst.“

Danika sah den beiden hinterher und stieß heftig die Luft aus.

„Mach dir nichts draus, Danika. Die sind bald wieder weg.“ Joris tätschelte ihr unbeholfen den Arm.

„Danke, Joris.“ Sie lächelte ihn mutlos an. „Aber wenn sie Erfolg haben, bin ich auch bald weg.“

„Das glaube ich nicht.“ Olrik Kisa hatte sich eine Pfeife gestopft und blies nun den aromatischen Rauch in die Luft. Sie dachte an ihren Vater, der ebenfalls Pfeife rauchte, und fühlte sich gleich besser. „Es wird einen Grund geben, warum die Gräfin Sie zur Zofe ernannt hat. Einen, der Sie nicht so leicht austauschbar macht.“ Damit ließ Olrik Kisa sie stehen und ging zurück zum Stall.

Sie starrte ihm einen Moment nach.

„Er spricht immer in Rätseln.“ Joris nickte ihr zu und machte gerade den ersten Schritt in Richtung Stall, als Olrik Kisa ihm zurief, er solle seinen Hintern in den Stall bewegen und weiter ausmisten.

Danika ging langsam quer über den Schlosshof zurück zum Nordwestflügel. Olrik Kisas Worte machten sie nachdenklich. Sie hatte sich schon mehrfach gefragt, was genau die Gräfin von ihr wollte.


Kein persönliches Eigentum

„Ist es noch weit, Liebste?“ Caspars Stimme klang honigsüß, und Adonia fragte sich, ob der Liebestrank nicht zu stark gewesen war. Es dauerte immer eine Weile, bis sie die richtige Mischung gefunden hatte. Jeder Mann reagierte anders auf ihre Tränke.

„Wir sind gleich da. Da vorne, zwischen den Bäumen.“ Sie wies auf den Aussichtspunkt, zu dem sie nach einer Runde durch den Wald geritten waren. Man hatte von hier einen Blick auf Loverna, das südlich von Schloss Dörenberg lag, den Wein, der am Südhang des Dörenbergs angebaut wurde, und auf die Wiesen und Felder, die sich bis nach Albach erstreckten.

Caspar sprang ab und half ihr vom Pferd. Dann hielt er sie fest in seinen Armen und bedeckte ihren Hals mit Küssen. Sie befreite sich aus seiner Umklammerung. Definitiv musste sie die Dosierung verringern. Diese Leidenschaft war im Bett ganz angenehm, aber auf die Dauer eher lästig.

Sie ging zum Abgrund und sah auf den Fluss hinunter. Er hatte sich viele Ellen tief in den Felsen geschnitten und begrenzte in einer langen Kurve ihre Grafschaft. Der Fels fiel auf dieser Seite steil ab und sie konnte die Wasserwirbel erkennen, die sich unterhalb des Schlosses am Gestein bildeten. Hier war der Fluss sehr tief. Zur anderen Seite hin wurde er flacher und ging in einen schmalen Strand über. Caspar trat neben sie und legte den Arm um ihre Taille. Sie ließ ihn gewähren.

Auch mit dem Grafen zu Dörenberg hatte sie hier gestanden, kurz nachdem er sie geheiratet hatte. Allerdings hatte sie ihm nicht nur den Liebestrank in den Wein gemischt, sondern auch das Gift, das ihn langsam aber sicher töten sollte. Sie hatten auf Loverna und die Weingüter am Südhang des Dörenbergs geblickt, und er hatte voller Stolz erzählt, dass aus Loverna der beste Wein im ganzen Königreich stammte. Dann hatte er ihr den Arm um die Taille gelegt und ihr zugeraunt, dass sie aber sein schönster Besitz sei.

Kurz bevor er starb, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert, wer sie war und dass sein Tod die Rache für das Verstoßen ihrer Mutter war. Was er dann mit bereits blau angelaufenen Lippen murmelte, verstand sie nicht mehr. Es war ihr auch egal. Für den Moment war sie zufrieden. Sie war von nun an niemandes Eigentum mehr. Von nun an würde sie die Besitzerin sein.

Doch die Genugtuung verflog rasch. Sein Tod hatte sie nicht von ihrer Angst befreit. Und die Aufregung, die ein neuer Liebhaber mit sich brachte, währte immer nur kurz. Der Liebestrank raubte ihnen die Sinne, machte sie gefügig, nahm ihnen aber auch ihr Wesen, ihre Interessen. Es war unmöglich, mit ihnen eine vernünftige Unterhaltung zu führen.

Ihre Gedanken wanderten zu Danika. Ein Lächeln trat in ihr Gesicht. Caspar bezog es auf sich und wollte sie wieder küssen. Sie entwand sich seiner Umarmung und ging einige Schritte den Abgrund entlang. Sie fürchtete sich vor den Unterhaltungen mit Danika, denn sie rührten immer an ihren innersten Ängsten und brachten ihre felsenfesten Überzeugungen ins Wanken. Doch sie genoss die Gespräche mit ihr auch, denn Danika war ehrlich zu ihr, und das tat gut. Ihr war bewusst, dass sie anfing, dieser jungen Frau zu vertrauen, und sie fürchtete sich davor, wieder enttäuscht zu werden.

Doch was wäre, wenn sie sich von ihren Ängsten befreien könnte? Danika hatte ihr immer wieder gesagt, dass Menschen nicht grundsätzlich andere ausnutzten und betrogen oder anderen gewollt Schmerzen zufügten. Es gab genauso welche, die niemandem ein Leid zugefügt hatten. Es gab nicht nur Gut und Böse, meistens lag die Wahrheit dazwischen. Und ja, Vertrauen konnte enttäuscht werden, es gehörte zum Leben. Aber wenn es bestätigt wurde, war es wunderbar.

Alles klang so leicht, wenn Danika darüber sprach, doch wie sollte das für sie möglich sein? Sie fühlte sich nur sicher, wenn sie gefürchtet wurde. Oder war dem nicht so?


Ein Brief mit Bedeutung

Adonia nahm den Brief, den sie Danika diktiert hatte, las ihn und nickte zufrieden. Es war ein Schreiben an den Grafen von Erlenfurt, dass seine Tochter Dahlia am Hof von Schloss Dörenberg nicht mehr erwünscht war. Sie zeige kein Interesse an der Führung eines großen Haushalts oder an organisatorischen Aufgaben, und ihre Manieren seien einer Adeligen nach wie vor nicht würdig. Sie habe sich weder an der Gräfin noch an den anderen Zofen ein gutes Beispiel genommen. Aus ihr werde nie eine Hofdame. Adonia wusste, was diese Beurteilung für Dahlia bedeutete, doch sie hatte sich das selbst zuzuschreiben.

Sie hatte Danika während des Diktats beobachtet, aber sie hatte sich nicht anmerken lassen, ob sie sich freute. Sie musste sich darüber freuen, dass eine ihrer Peinigerinnen des Schlosses verwiesen wurde. Doch sie zeigte es nicht.

„Was wird mit ihr geschehen?“ Danikas Stimme klang besorgt.

„Sie wird in den nächsten Tagen nach Hause reisen, und wahrscheinlich wird ihr Vater sie mit dem Erstbesten, der sie noch haben will, verheiraten. Es war nicht der erste Versuch, ihr Benehmen und Anstand beizubringen und sie in die Aufgaben einer Hausherrin einzuführen. Sie taugt einfach nichts. Ich kann nicht ausmerzen, was in ihrer Kindheit verpasst wurde. Sie ist ein verwöhntes Balg, die Nachsicht ihres Vaters rächt sich nun. Er hat es sich selbst zuzuschreiben.“

Danika zuckte bei diesen harten Worten zusammen. Adonia runzelte die Stirn. Sie hatte ihr damit eine Freude machen wollen, doch sie freute sich nicht. Was ging nur wieder in ihr vor? „Was denkst du?“

Danika schüttelte nachdenklich den Kopf. „Auch wenn sie keine nette Person ist, tut sie mir leid.“

„Warum?“

„Ich habe sie zu Witha Raglan sagen hören, dass sie ihre einzige Freundin sei. Wenn sie jetzt gehen muss, wird sie wieder allein sein.“ Danika seufzte. „Ich denke, das jüngere Kind von einem Adeligen zu sein, ist überhaupt kein Vorteil. Keiner von den zweit- und drittgeborenen Söhnen, die hier zu Gast sind, scheint glücklich zu sein. Sie belauern sich gegenseitig, hacken aufeinander herum, reden schlecht hinter dem Rücken der anderen. Sie begegnen einander mit der gleichen Verachtung, mit der sie selbst auf das Gesinde herabsehen. Es ist schrecklich und traurig.“

„Tun das nicht alle?“ Adonia war verwirrt. Sie hielt dieses Verhalten für normal. Sie kannte es nicht anders.

Danika sah sie erstaunt an. „Natürlich tun das nicht alle. Jakob hat mich und anderen in der Küche nie herablassend behandelt. Er ist streng, hat uns herumgescheucht, wenn viel zu tun war, aber er ist uns immer mit angemessener Achtung begegnet. Meine Eltern gehen ebenfalls, soweit ich mich erinnern kann, stets freundlich oder zumindest höflich mit anderen um. Nicht nur mit mir und meinen Geschwistern, auch mit unseren Nachbarn, einfach allen, mit denen sie zu tun haben. Selbst mit den frechen Kindern aus der Schule hat mein Vater viel Geduld.“ Danika schwieg einen Moment. „Wisst Ihr, es kommt zu einem zurück, die Freundlichkeit und das Mitgefühl. Nicht von allen, aber von den meisten.“

„Und was ist mit denen, wo es nicht zurückkommt?“

„Die kann man zumindest so akzeptieren, wie sie sind, und höflich bleiben. Und ihnen nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.“

Darauf wusste Adonia nichts mehr zu sagen und senkte den Blick. Sie und ihre Mutter hatten den grausamen Menschen aus Albach nicht aus dem Weg gehen können, weil hauptsächlich bei ihnen etwas zu essen zu finden war.

Sie beneidete Danika um ihr behütetes Leben, um die Liebe ihrer Eltern. Es brannte in ihr, rührte an dem Schmerz, der tief in ihr saß. Als sie wieder aufsah, blickte sie in Danikas Augen und las Mitgefühl darin. Ihre Zofe machte den Eindruck, als ob sie sie umarmen wollte und sich dann doch nicht traute. Wenn sie das zuließ, würden ihre Barrieren vollends zusammenbrechen. Sie war nicht so weit, sich Danika anzuvertrauen. Sie wusste nicht, ob sie es jemals sein würde.

Adonia stand abrupt auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Mitgefühl und Freundlichkeit. Danikas Fähigkeiten waren stärker als alle ihre eigenen Kräfte zusammen. „Nimm noch einmal ein neues Blatt Papier, Danika. Ich formuliere den Brief um. Wenn er etwas … höflicher … ist, dann wird es Dahlia Eschen nicht so schwer nach ihrer Rückkehr haben.“ Bei Danikas strahlendem Lächeln wurde ihr warm. Sie hatte Danika eine Freude gemacht, in dem sie auf Rache verzichtete und Gnade zeigte. Es brachte ihr nichts, Dahlia Eschen zu demütigen. Die Genugtuung würde nur kurz andauern. Es schadete ihr nicht, in diesem Fall gnädig zu sein. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser fühlte es sich an, und sie begann zu verstehen, was Danika ihr sagen wollte.


Kekse, Tee und viele Fragen

„Danika, wie schön, dass du kommst!“ Ihre Mutter nahm sie fest in den Arm und schob sie dann in die Küche. „Zieh den Mantel aus und setz dich. Ich mache uns einen Tee.“

Danika legte ihren Mantel über einen Stuhl. Es war draußen kalt und feucht, und die Tage wurden immer kürzer. Sie schaute sich die Stickerei an, an der ihre Mutter gerade arbeitete, während diese den Wasserkessel aufsetzte und Kräuter in ein Sieb füllte. Der Duft von Minze und Melisse verbreitete sich, und Danika atmete tief ein.

„Hast du noch ein Säckchen Teekräuter für mich? Die Gräfin hat fast jeden Morgen Albträume und der Tee beruhigt sie. Ich kann dir nächsten Sommer Minze und Melisse aus dem Schlossgarten mitbringen. Ich bekomme die Mischung nur nicht so hin wie du.“ Sie setzte sich an den Küchentisch und lächelte ihre Mutter an. Diese goss den Tee auf und stellte die Kanne und zwei Tassen auf den Tisch. Besorgt runzelte sie die Stirn.

„Ich habe mehr als genug, du kannst dir reichlich mitnehmen. Aber was bedeutet das?“ Sie füllte die Tassen und holte eine Schüssel mit Keksen aus dem Schrank.

Danika nahm sich einen Keks und schnupperte daran. Sie liebte die süßen Nussplätzchen, die ihre Mutter immer im Herbst backte. „Ich weiß nicht, wovon die Gräfin träumt. Ich glaube, sie hat Schlimmes durchmachen müssen. Vielleicht erzählt sie es mir irgendwann. Im Moment fragt sie mich immer wieder, was ich über verschiedene Sachen denke. Die Steuern, die Bestrafungen.“

„Das gefällt mir nicht. Was passiert, wenn eine Antwort von dir ihr nicht passt, wenn du sie ohne Absicht beleidigst? Du weißt, was mit Menschen geschieht, die gegen sie den Mund aufmachen.“ Die Sorgenfalten ihrer Mutter vertieften sich, und sie legte ihre Hand auf Danikas.

Danika lächelte und tätschelte beruhigend ihre Hand. „Es ist seltsam. Sie hat mir zugesagt, dass sie mich für ehrliche Antworten nicht bestrafen wird.“

Ihre Mutter war nicht überzeugt. „Woher willst du wissen, dass sie ihr Wort hält? Du kannst ihr nicht vertrauen!“

Danika nickte langsam, doch dann schüttelte sie energisch den Kopf. „Es interessiert sie, was ich zu sagen habe. Sie will es wirklich wissen. Und wenn es ihr nicht passt, dann hält sie sich zurück, das kann ich ihr ansehen. Sie wirkt immer nachdenklich, wenn sie mich etwas gefragt hat und dann die Antwort hört. Sie scheint jedes Mal überrascht zu sein. Dann habe ich den Rest des Tages frei, als ob sie Zeit braucht, das zu verarbeiten. Ich …“ Sie schüttelte den Kopf und suchte nach den passenden Worten. „Mir scheint es, als ob sie nie richtig erwachsen geworden ist, dass sie immer noch das Kind ist, das Schlimmes erlebt, das Angst hat. Sie hat das bis heute nicht verkraftet.“

Sie nahm sich noch einen Keks und aß ihn langsam. „So wie die Paralla–Kinder. Du weißt schon, Papa hat von dem Ältesten erzählt, wie er einigen seiner Klassenkameraden Angst einjagt, sie ständig verprügelt. Er wird wegen jeder Kleinigkeit von seinem Vater geschlagen, und die Mutter …, na ja, du weißt, wie sie ist. Sie schaut lieber anderen Männern hinterher, als sich um ihre Kinder zu kümmern.“ Sie verstummte und starrte nachdenklich aus dem Fenster. „Mir kommt sie so vor, weißt du? Wie ein verlorenes Kind, das nie Zuneigung und Fürsorge erfahren hat. Das nicht anders mit seinen Ängsten umzugehen weiß, als anderen wehzutun.“

Sie sah ihre Mutter an, die sie mit großen Augen anschaute. „Sie sucht etwas, vielleicht ist ihr das selbst nicht bewusst. Ich kann sie irgendwie nicht hassen. Sie tut mir leid. Und ich glaube, dass sie noch nicht ganz verloren ist.“

Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Du hast eindeutig zu viel Zeit mit deinem Vater verbracht, als du mit Mädchen in deinem Alter hättest spielen sollen. All das Gerede über ruppige Kinder und warum sie so geworden sind. Sieh nur, was es dir eingebrockt hat.“ Ihre Mutter seufzte. „Oh, Danika. Pass nur gut auf dich auf. Nicht dass …“ Ihre Mutter verstummte, und Danika nahm sie schnell in den Arm.

„Das werde ich, Mama.“ Dann griff sie in ihre Manteltasche und holte ein paar Münzen heraus. „Hier, bevor ich es vergesse. Ich habe meinen ersten Lohn bekommen. Das, was ich brauche, habe ich mir schon gekauft oder bestellt und bezahlt. Das ist für euch.“

„Oh.“ Ihre Mutter nahm die Münzen in die Hand und zählte. „Oh, das ist viel.“

„Ja.“ Danika lachte. „Einen Vorteil muss das Ganze ja haben. Ich weiß nicht, wie oft ich kommen kann, daher habe ich jetzt alles mitgebracht.“

Das Lächeln ihrer Mutter erlosch. „Kannst du denn nicht kommen, wann immer du willst?“

„Nein, ich muss frei haben und die Erlaubnis, das Schloss verlassen zu dürfen. Ich hoffe, dass es ab jetzt wieder öfter möglich ist. Ich habe den Unterricht hinter mir. Vor allem auf meinen Tischmanieren haben sie herumgehackt, da es bei Tisch ja offensichtlich gewesen wäre, wenn sie mich nicht ausreichend unterrichtet hätten. Aber das Wichtigste haben sie mir tatsächlich gezeigt, und den Rest lerne ich durch Zuschauen.“ Sie seufzte erleichtert. Es war eine Wohltat, dass sie ihre Mahlzeiten nun nicht mehr unter den Augen der Zofen einnehmen musste. Aber sie vermisste es, mit dem Gesinde zusammen in der Küche zu essen. Der Küchenjunge war ein vorlauter Spaßvogel und hatte sie immer wieder zum Lachen gebracht.

„Bist du einsam?“ Ihre Mutter sah sie eindringlich an.

Sie schluckte und senkte den Kopf. Ihre Mutter konnte ihr seit jeher direkt ins Herz sehen. „Es geht. Ich kann immer zu Jakob für ein kleines Schwätzchen gehen und einer der Stallburschen ist sehr nett. Ich treffe ihn oft, wenn ich Vina, die Stute der Gräfin, satteln lasse.“

Ihre Mutter schüttelte den Kopf und seufzte dann. „Kannst du nicht zurückkommen? Wir vermissen dich. Auch Ulas hat schon einige Male nach dir gefragt. Ich glaube, er ist in dich vernarrt.“

Danika verdrehte die Augen. Sie hatte mit Ulas Wiek, dem Nachbarsjungen, manchmal gespielt. Sie mochte ihn, und mit dreizehn Jahren war sie ein wenig in ihn verliebt gewesen. Aber damals hatte ihn sein selbst gebautes Boot mehr interessiert als sie. Seit sie im Schloss arbeitete, hatte sie nicht mehr an ihn gedacht. Im Moment hatte sie auch andere Dinge im Kopf als Männer.

„Ich will nur nicht, dass du so allein bist, und ein gelegentliches Schwätzchen ersetzt keine Freundschaft. Willst du keine Familie haben?“

„Doch Mama, und es ist ja nicht so, dass mir die Zeit davonläuft. Außerdem braucht ihr die Unterstützung.“ Sie war jetzt fünfzehn, fast sechzehn Jahre alt. Mit achtzehn würde sie als erwachsen gelten und heiraten dürfen. Die meisten Paare fanden sich, bis sie zwanzig wurden, und das erste Kind kam dann auch bald. Ein wenig Zeit hatte sie also noch. Sie wollte nicht ewig auf dem Schloss bleiben. Nur bis …

„Na, vielleicht findest du ja einen passenden jungen Mann im Schloss.“ Ihre Mutter sah sie hoffnungsvoll an.

„Mach dir keine Sorgen um mich, Mama. Ich komme zurecht.“ Sie stand auf und zog ihren Mantel an. „Ich muss jetzt gehen. Zum Abend soll ich zurücksein und der Gräfin aufwarten. Grüß Papa von mir. Ich hoffe, dass ich euch das nächste Mal besuchen kann, wenn auch er zu Hause ist.“

Ihre Mutter umarmte sie. „Du kannst jederzeit nach Hause kommen. Wir haben hier immer einen Platz für dich.“


Auf die Freiheit!

„Schaut mal, was ich in unserem Archiv aufgetrieben habe.“ Bennett legte vorsichtig ein altes Buch auf den Tisch. „Gut, dass ich Henrik vor zwei Jahren angeboten habe, ihm im Archiv zu helfen.“

Tobin lachte laut. „Das ist nur recht, dass du unserem verehrten Ortsvorsteher zur Hand gehst. Sooft, wie du dich verbrennst oder dir mit dem Hammer auf die Finger klopfst, bist du sein bester Kunde.“

„Gar nicht wahr.“ Bennett grummelte verärgert. Jedes Mal, wenn er wegen einer Arbeitsverletzung zum Wundarzt musste, zog ihn Tobin wochenlang auf. „Kannst du dich bitte konzentrieren und mit den Faxen aufhören?“, fragte er seinen Freund gereizt und strich sanft über das brüchige Leder des Einbands. Vorsichtig schlug er das Buch auf. Die Seiten waren vergilbt und die Schrift verblasst. „Hier ist ein Bericht von einem Sturm auf das Schloss vor gut dreihundert Jahren. Es war noch nicht fertig gebaut. Die Mauer fehlte noch. Wie heute waren die Steuern erdrückend, weil der Graf den Bau von ihnen bezahlte. Es heißt, dass er während des Sturms im Schloss gesehen wurde, aber dann verschwand. Ein Bote konnte Hilfe vom Baron von Askersund, dem Schwiegervater des damaligen Grafen, erbitten, und als die Truppen des Barons eintrafen, wurde die Rebellion schnell niedergeschlagen. Die meisten Angreifer wurden gefangen genommen und gehängt. Die Dörfer, aus denen die Angreifer gekommen waren, wurden zur Strafe geplündert. Das war kurz nachdem der König dieses verdammte Rachegesetz erlassen hatte. Als das Schloss sicher war, kehrten der Graf und seine Familie zurück. Er war aber nicht einfach wieder da. Er kam in einer Kutsche des Barons von Askersund. Er muss bei ihm Zuflucht gesucht haben.“ Er schlug das Buch zu. „Das heißt, dass es einen Geheimgang geben muss. Nur so kann er aus dem Schloss entkommen sein. Wenn wir den finden, kommen wir unbemerkt in das Schloss.“ Seine Augen leuchteten. Hoffnung ließ sein Herz heftig klopfen. „Das ist eine echte Chance.“

„Wie wollen wir den Gang finden?“ Revin Lübs, der Krämer aus Welden und ein guter Freund von Tobin Bruck, beugte sich vor. „Wir wissen nicht mal, wie es innerhalb der Mauern aussieht, wie viele Leute dort sind, wie ihre Gesinnung ist. Würden sie sich gegen uns stellen oder sich uns anschließen?“

„Das herauszufinden, wird die große Aufgabe sein.“ Tobin nickte und fuhr sich durch sein krauses Haar. Sein wettergegerbtes Gesicht verzog sich nachdenklich. „Wenn ich Gemüse liefere, helfe ich manchmal, die Ware in die Küche zu tragen. Ich wünsche mir zwar oft, die würden auch mal bei jemand anderem bestellen. Ihr wisst schon, immer, wenn ich nicht mehr genug im Lager habe, muss ich zusehen, wo ich es herbekomme, wenn ich keinen Besuch von den verfluchten Söldnern haben will. Aber jetzt können wir das nutzen. Ich kann die Augen offenhalten und zumindest etwas herausfinden.“

Bennett nickte ihm zu. „Wir müssen Leute rekrutieren, die dort ein- und ausgehen.“

„Jonan Matope aus Waterford. Er macht die Kleider für die Gräfin.“ Alle am Tisch richteten ihren Blick auf Kassian, Bennetts mittleren Sohn. „Brianna hat ihr Hochzeitskleid von ihm. Hat mich ein Vermögen gekostet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Matope hat Zugang zu den Räumen der Gräfin. Er kommt tiefer in das Schloss als jeder von uns.“

„Denkst du, er wird sich uns anschließen?“

Kassian zuckte erneut mit den Schultern. Roman Edona, der Schmied aus Waterford, räusperte sich. „Darum kümmere ich mich. Mein Freund Ilian beliefert ihn mit Leder. Es geht ihm zwar noch ganz gut, aber ich glaube, dass der Druck, den die Gräfin auf ihn ausübt, ihm sehr zu schaffen macht. Ähnlich wie bei dir, Tobin.“

„Gut, weitere Vorschläge.“ Bennett sah in die kleine Runde, die aus Tobin Bruck, seinen Söhnen, Roman Edona, Revin Lübs, Castiel Wichum und Bent Klepps bestand.

„Ich spreche mit Silvan Texada. Ihr wisst, der Wirt aus Albach, dessen Schenke sie demoliert haben. Er kennt fast jeden in Albach. Du und Roman ihr kennt doch den Schmied aus Albach gut. Hat der nicht Verwandtschaft in Loverna?“

Bennett nickte. „Wir müssen uns auch überlegen, wo wir uns treffen und wie oft. Wenn die Gruppe zu groß ist und wir immer am selben Ort zusammenkommen, fällt es auf.“

Roman nickte zustimmend. „Ich schlage vor, wir bilden in jedem Dorf eine Widerstandsgruppe, die sich an verschiedenen Orten trifft. Wir sammeln Informationen und lernen den Umgang mit Waffen.“

„Mit Waffen? Mit was für Waffen? Wir dürfen doch keine haben.“ Revin Lübs Stimme klang merkwürdig dünn. „Ihr meint, wir müssen kämpfen? … Gegen die Söldner?“

„Was denkst du, worauf das hinaus läuft, Revin?“ Bennett sah ihn scharf an.

Revin Lübs schluckte mehrfach. „Ich weiß nicht. Ich glaube nicht … Wie sollen wir …?“

„Wenn du aussteigen willst, dann jetzt.“ Bennett beugte sich zu dem hageren Krämer, der sehr blass geworden war. „Es wird gefährlich und ja, ein jeder von uns könnte dabei sterben. Wir wissen, dass die Söldner ihr Handwerk verstehen, darum müssen wir ja trainieren. Wir müssen schauen, was wir nutzen können, ohne dass es ihnen bei ihren Kontrollen auffällt. Sensen, Äxte, Messer. Wir müssen nicht nur den Umgang mit ihnen üben, sondern auch unsere Schnelligkeit und Kraft verbessern. Wir müssen das tun, wo es niemand sieht und hört. Zu Hause, in der Scheune …“ Er lehnte sich zurück. Alle Blicke ruhten auf Revin Lübs.

Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen, als er an seiner langen Nase entlang in seine Tasse schielte. „Du hast nicht doch noch irgendwo einen Schnaps? Ich brauch jetzt einen.“ Bennett schüttelte den Kopf und Revin schenkte sich Pfefferminztee nach. „Ich habe noch nicht vor zu sterben, wisst ihr?“

„Wir auch nicht, Revin, was denkst du denn? Aber wenn wir nichts tun, sind wir trotzdem bald tot.“

„Übertreibst du nicht ein bisschen?“

Bennett wurde ärgerlich und Roman legte eine Hand auf seinen Arm. „Mit jeder Steuereintreibung müssen mehr Leute aus den Dörfern in den Steinbruch. Konnten sie sich vor fünf Jahren im Karren noch hinsetzen, stehen sie jetzt dicht an dicht. Habe ich vor fünf Jahren meiner Frau regelmäßig eine Kette oder ein neues Kleid schenken können, sind wir jetzt froh, dass wir noch nicht hungern und im Winter frieren müssen. Du selbst hast vorhin gesagt, dass du das Loch im Dach deines Hauses nur notdürftig stopfen kannst, weil deine Ersparnisse aufgebraucht sind. Glaubst du, es wird von alleine besser?“

„Irgendwann muss sie doch genug haben.“ Revins Hand zitterte leicht, als er die Tasse anhob.

„Sie hat seit fünfzig Jahren nicht genug. Warum sollte sich das ändern? Und es sieht nicht so aus, als ob es sich jemals ändern wird, wenn wir nichts unternehmen.“ Tobin legte die Hand auf Revins Arm und der stellte die Tasse klirrend ab. „Du bist mein Freund, Revin, und ich hoffe, dass wir dies alle heil überstehen. Aber ich möchte, dass meine Enkel zur Schule gehen können, dass sie niemals hungern müssen, dass sie in eine vielversprechende Zukunft blicken können. Ich weiß, dass du das für deine Kinder und Enkel genauso willst. Ich bin bereit, dafür zu kämpfen! Was ist mit dir?“

Revin sah ihn an und nickte langsam. Dann hob er erneut die Tasse. „Auf die Freiheit!“

„Auf die Freiheit!“


Verraten und gewarnt

„Aus dem Weg!“

Bennett wurde zur Seite gestoßen und taumelte gegen die Hauswand.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, Carina, nichts passiert.“ Bennett schaute den Söldnern hinterher. Wo wollten sie hin? „Ich schau am besten nach, was sie vorhaben. Du gehst besser wieder rein.“ Er schob seine Nachbarin zurück durch die Haustür und setzte seinen Weg fort. Er wollte zur Schenke am Anger und war gerade von dem Weg, an dessen Ende seine Schmiede am Rand des Dorfs lag, in die Hauptstraße eingebogen, als die Reiter an ihm vorbeipreschten. Er hörte Rufe und Gepolter. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Mund wurde trocken, als er ahnte, wohin sie ritten. Er beschleunigte seine Schritte. Als sich die Straße auf den Dorfanger öffnete, sah er das Ziel der Söldner, und seine Befürchtung wurde bestätigt.

Die Fenster der Schenke waren eingeworfen, Stühle lagen auf dem Platz, und mittendrin kniete Bent, der Wirt. Sein Gesicht war verschmiert von dem Blut, das ihm aus einer Platzwunde an der linken Augenbraue lief. Ein weiterer Stuhl flog durch die Tür, die nur noch halb in den Angeln hing, und traf ihn. Er krümmte sich zusammen.

Bennett begann zu laufen. Bevor er bei Bent war, waren die Söldner draußen und schlugen und traten auf den Wirt ein. Die Nachbarn standen hilflos daneben, zu ängstlich, um einzugreifen.

„Das nächste Mal zünden wir dein Haus an. Mit dir darin!“ Die Söldner saßen auf, als Bennett den Wirt erreichte.

„Woher wussten sie es?“ Er verstand Bent kaum.

„Holt den Wundarzt!“ Es lief jemand los und Bents Frau ging neben Bennett auf die Knie und strich ihrem Mann sanft über die Stirn. „Wir tragen ihn hinein, Ellen. Mach schon mal Wasser heiß. Henrik wird es brauchen.“ Vorsichtig hob er seinen Freund an und griff ihm unter die Arme. „Jetzt bringen wir dich ins Bett, mein Bester.“ Jemand nahm Bents Beine und sie trugen ihn in die Schenke.

Müde ließ sich Bennett auf einen Stuhl am Küchentisch fallen. Rivana stellte ihm eine Tasse Tee hin.

„Sie waren auch bei Arian und Armand Odenberg.“

Er sah sie an. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in ihr Gesicht gegraben. Auch ihm ging es nicht anders. Die Angst vor Entdeckung war ihr ständiger Begleiter. Sie ließ ihn nachts lange wach liegen und grübeln. Taten sie das Richtige, war es das Risiko wert? Seit zwei Monaten trafen sie sich. Er war der Meinung gewesen, dass sie vorsichtig genug waren. Ihre Zahl war gewachsen, seitdem sie heimlich um Mitstreiter warben.

„Das gefällt mir nicht, Bennett. Woher haben sie gewusst …“

„Das ist die große Frage. Sie haben Bent gesagt, er werde der Verschwörung beschuldigt. Es war eine Warnung, das nächste Mal werden sie ihn umbringen.“

„Das nächste Mal?“ Rivana sah ihn mit großen Augen an.

„Es wird kein nächstes Mal geben.“ Er stand auf und ging auf und ab. „Sie müssen uns bei den Absprachen belauscht haben. In der Schenke, beim Krämer, wo auch immer.“

„Sie?“

Bennett schüttelte frustriert den Kopf und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. „Ich weiß nicht, wer uns verraten hat. Es war kein Söldner in der Nähe, wenn ich eine Absprache weitergegeben habe. Und ich glaube nicht, dass die anderen so dumm waren, in der Gegenwart eines Söldners miteinander zu flüstern.“

„Glaubst du, dass einer von uns die Verschwörung verraten hat?“ Rivana kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.

Bennett schüttelte vehement den Kopf. „Niemals! Wir haben uns genau überlegt, wen wir fragen. Alle wollen die Hexe mehr als alles andere beseitigen. Niemand würde ihr den Gefallen tun und sie warnen.“ Bennett verzog nachdenklich das Gesicht und nahm einen Schluck Tee. „Es muss jemand anderer gewesen sein. Jemand aus dem Dorf womöglich.“ Er stellte die Tasse ab. „Wir müssen uns neu überlegen, wie wir uns verständigen. Niemand darf es mitbekommen.“

„Wird Bent sich zurückziehen?“

Bennett sah seine Frau grimmig an. „Nein, jetzt wird er erst recht kämpfen.“

„Wie geht es ihm?“

„Sie haben ihm einen Arm gebrochen, ein paar Rippen sind geprellt, und die Nase ist blutig geschlagen. Er wird einige Tage Kopfweh haben, aber er wird es überstehen.“ Bennett lachte kurz auf. „Er ist jetzt richtig sauer. Die Stühle waren frisch überholt.“ Er schaute zu Rivana und sah die Tränen in ihren Augen. Rasch nahm er sie in den Arm. „Es muss sein, und du weißt das auch.“

Rivana nickte. „Das heißt aber nicht, dass es mir gefallen muss.“


Bestrafung oder Gnade

„Die Söldner haben Euren Befehl ausgeführt. Sie sind gerade zurückgekommen.“ Adonia erwiderte den immer noch erstaunten Blick des Verwalters. Er hatte kurz gezögert, ihren Befehl weiterzugeben, denn normalerweise wären die Beschuldigten nicht nur verwarnt worden.

„Nun reißen Sie sich zusammen. Wenn sie tot sind, können sie keine Steuern zahlen. Die ordentliche Tracht Prügel wird ihnen eine Lehre sein.“

Ambros Roth verneigte sich. „Das war sehr vorausschauend von Euch.“ Damit verließ er das Gemach.

Adonia wandte sich zu Danika, die ihr Gesellschaft leistete, als der Verwalter die Meldung gemacht hatte. Diese hatte in der Zwischenzeit unbeirrt an ihrem Taschentuch weitergestickt. Nun blickte sie auf.

„Ich musste reagieren, das verstehst du doch.“

Danika seufzte und ließ dann ihre Stickerei in den Schoß sinken. „Ich begreife, was Ihr meint. Es ist ein Kreislauf. Sie leben in Armut, wollen sich daraus befreien und wissen sich nicht anders, als mit Gewalt zu helfen. Ihr wollt Euren Status und Eure Macht schützen und bestraft sie mit Gewalt. Es wird sich immer weiter aufschaukeln, wenn nicht einer den ersten Schritt zurückmacht.“

„Sollen sie den ersten Schritt zurückmachen. Sie haben angefangen.“ Adonia merkte, wie sie anfing, sich zu ärgern. Immer, wenn Danikas Bemerkungen ihre Handlungsweise kritisierten, fühlte sie sich in die Ecke gedrängt, überfordert mit dem, was Danika verlangte.

„Haben sie nicht.“ Danikas Stimme war sehr leise, und sie sah sie traurig an, als ob sie ihr ansehen würde, wie es in ihr aussah.

„Ich werde in die Bibliothek gehen. Du hast den Rest des Nachmittags frei.“ Sie nickte Danika zu, und diese erhob sich.

An der Tür drehte sich Danika um. „Sie versuchen, für ihre Familien zu sorgen. Ihr wisst selbst, dass Ihr es ihnen fast unmöglich macht. Was bleibt ihnen übrig, als sich mit Gewalt zu wehren? Sie haben nichts anderes.“

Als die Tür hinter Danika ins Schloss fiel, schlug sie mit der Faust auf den Tisch. Die Versuchung, Danika für ihre Worte zu bestrafen, wuchs von Mal zu Mal. Sie stellten alles infrage, was sie tat. Natürlich hatten die Dorfbewohner angefangen. Und auf keinen Fall würde sie nachgeben.

Sie wusste sehr wohl, worauf ihre Zofe hinauswollte. Sie sollte die Steuern senken, ihren Untertanen mehr Raum zum Leben geben, sich um ihre Belange kümmern, ihnen ein glückliches Dasein ermöglichen.

Doch wer versicherte ihr, dass es dabei bliebe, dass sie sich damit zufriedengeben würden? Dass sie ihre Gutmütigkeit nicht ausnutzen würden, um sich alles, was sie besaß, zu holen und sie trotzdem umzubringen? Es war nicht ihre Schuld, dass es so war, wie es war. Sie reagierte nur. Es war die Schuld der anderen.

Sie ging zum Fenster und schaute in den Garten hinunter, doch abgesehen vom Efeu war er trist und grau. Das trübe Wetter drückte auf ihre Stimmung, und selbst das Feuer im Kamin konnte die klamme Feuchtigkeit des Winters nicht vertreiben. Immer wieder versuchte Danika, ihr Mitgefühl für ihre Untertanen zu wecken. Doch sie waren selbst unbarmherzig und ohne Mitgefühl. Sie hatten ihr und ihrer Mutter nur Unrecht angetan.

„Mach dir keine Sorgen, meine Kleine. Deiner Mutter geht es bald besser.“ Adonia zuckte zusammen, drehte sich um, doch sie war allein. Langsam tauchte das Gesicht einer Frau aus den Tiefen ihrer Erinnerung auf. Sie wusste den Namen nicht, aber sie war die Hebamme von Albach gewesen. Ihre Mutter hatte eine Fehlgeburt erlitten, weil sie die Kräuter selbst gemischt hatte, um das Kind gewollt zu verlieren. Sie wäre beinahe gestorben. Die Hebamme des Dorfs hatte ihr geholfen und ihr ein Mittel gegeben, das ihre Fruchtbarkeit unterdrückte. Adonia hatte dies erst viel später verstanden, doch die Hebamme war freundlich gewesen. Aber sie hatte auf ihren Lohn bestanden, und das wenige Geld, das ihre Mutter hin und wieder erhielt, gab sie für diese Kräutermischung aus. Die Frau hatte ihnen nichts geschenkt, aber sie hatte sie nicht gemieden. Sie war zu Hilfe geeilt, wenn es nötig war, und sie war stets freundlich gewesen.

Adonia setzte sich in ihren Sessel. Wie betäubt saß sie da und hing dieser Erinnerung nach, die ganz tief vergraben gewesen war. Sie spürte die warme, weiche Hand, die ihr sanft über die Wange strich. Sie hatte sich wohl und sicher gefühlt, wenn die Hebamme vorbeikam, die Kräuter brachte und nach ihr schaute. Sie hatte sie gemocht.

Einige Tränen liefen ihre Wange hinunter. Es hatte tatsächlich jemanden gegeben, dem ihr Schicksal nicht gleichgültig gewesen war. Sie hatte es vergessen. Die Ermahnungen ihrer Mutter hatten diese Erinnerung unter sich begraben.


Feste Überzeugung

Danika schloss die Tür hinter sich. Immer wenn die Gräfin sie so abrupt entließ, ahnte sie, dass sie sich ihrem tiefsten Schmerz genähert hatte. Wenn sie doch nur wüsste, was die Gräfin früher erlebt haben musste. Dann könnte sie ihren Vater fragen, wie sie am besten darauf einging. Ohne seinen Rat konnte sie sich nur Stück für Stück vortasten. Sie hatte Angst, dass sie irgendwann einen Schritt zu weit ging und die Gräfin ihr Versprechen vergaß, sie für ihre ehrliche Meinung nicht zu bestrafen.

Wenn die Gräfin sich doch nur eingestehen könnte, dass nicht alles die Schuld ihrer Untertanen war. Wenn sie nur begreifen würde, dass nur sie allein die Situation entspannen konnte. Dass, wenn sie die Not und die Gewalt beendete, niemand sie angreifen würde. Wenn die meisten mit ihrem Leben zufrieden wären und ihnen klar wäre, dass dies nur der Gräfin zu verdanken war, würden sie nichts tun, um das zu ändern. Doch sie sah nicht so weit. Sie steckte in ihrer Spirale fest. Die schlechte Meinung, die sie von anderen Menschen hatte, saß so fest in ihrem Kopf, dass kaum daran zu rütteln war.

Und doch hatte Danika den Eindruck, dass sie über ihre Worte nachdachte und sich langsam öffnete. Auf den zweiten Brief, den sie vor einigen Wochen zur Entlassung von Dahlia Eschen verfasst hatte, war gestern eine freundliche Antwort zurückgekommen, in welcher der Gräfin für ihre Bemühungen gedankt wurde. Sie war überrascht gewesen. Danika war sich sicher, dass sie sich insgeheim gefreut hatte, denn der Graf von Erlenfurt bekam nachträglich eine Einladung zum Maskenball, der in drei Wochen stattfinden sollte. Und dass sie die Aufrührer nicht sofort töten ließ, sondern sie nur verwarnt hatte, ging in die richtige Richtung, obwohl die Betroffenen das sicher nicht so empfanden.

Sie seufzte und ging in ihr Zimmer. Es war so kalt wie in den meisten Räumen im Schloss. Nur das Gemach der Gräfin, die Küche und der kleine Saal, in dem sich die Gäste meist aufhielten, wurden geheizt.

Sie nahm sich ihren Mantel. Anfang des Jahres würde es noch kälter werden, manchmal gab es sogar Frost. Sie zog den Mantel an und trat auf den Flur. In Gedanken versunken lief sie die Treppe hinunter zum Eingang des Nordwestflügels. Vorbei an den kahlen Hecken, die den Garten umschlossen, führten ihre Füße sie quer über den Schlosshof zum Stall zu Vina.

Hier im Schloss konnte sie sich mit niemanden über ihre Sorgen um die Gräfin austauschen. Sie würde ihr Vertrauen missbraucht sehen, wenn sie Jakob von ihren Gesprächen erzählen würde. Aber Vina hörte zu und erzählte nichts weiter.

Sie hatte die Box erreicht. Joris machte gerade sauber und dabei so viel Lärm, dass er ihre Worte nicht hören würde. Vina steckte den Kopf aus der Box und schnaubte. Danika strich ihr sanft über die Nase. „Heute habe ich keinen Apfel für dich, aber morgen ganz bestimmt. Jakob wundert sich schon, warum ich auf einmal so viele Äpfel brauche.“ Danika lachte kurz auf. „Heute ist wieder einer dieser Tage, weißt du? Es ist zum Verzweifeln. Manchmal glaube ich, ich dringe zu ihr durch, dass sie versteht, was ich ihr sagen will. Aber dann …“ Danika seufzte und streichelte Vinas Hals. „Sie hat so viel Angst. Ich kann sehen, wie sie sich versteift, die Luft anhält, wenn ich davon rede, wie viel man mit Mitgefühl und Freundlichkeit erreichen kann. Sie glaubt es nicht, und ihre halbherzigen Versuche gehen oft daneben und bestätigen dann ihre festgefahrene Meinung.“ Danika schüttelte den Kopf und lehnte sich an die Wand zu Vinas Box. „Diese Angst und Wut. Ich würde ihr so gerne helfen, nur weiß ich nicht wie. Es würde uns allen helfen, nicht nur ihr.“


Ein Spion für die Rebellen

„Wir kommen einfach nicht weiter.“ Tobin Bruck schlug frustriert mit der Faust auf den Tisch. Er, Bennett, Bennetts Sohn Gereon, Roman Edona, Revin Lübs, Silvan Texada und Vasco Emerina, ein Weinbauer aus Loverna, saßen in einem Hinterzimmer in Silvans Schenke. Die wenigen Übernachtungsgäste schliefen noch. So blieb Silvan genügend Zeit, bis er Frühstück machen musste. „Sie hat uns für ihren Maskenball zur Wintersonnenwende ausgesaugt und vor einer Woche für ihr Frühlingsfest. Es wird immer mehr, und wir haben noch nicht einmal herausgefunden, wie viele Söldner im Dienst der Gräfin stehen. Wir kommen einfach nicht an ausreichend Informationen heran. Es ist zum Mäusemelken. Wir drehen uns seit Monaten im Kreis.“ Tobin seufzte und fuhr sich mit der Hand müde über die Augen. Die Falten in seinem schmalen Gesicht erschienen tiefer als sonst. „Silvan, wie sieht es mit einem Schnaps aus? Ich habe schon seit Ewigkeiten keinen mehr gehabt und könnte jetzt wirklich einen brauchen.“

„Ernsthaft? Um diese Zeit? Die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen.“

„Ich nehme auch einen.“ Revin Lübs sah Silvan auffordernd an.

„Wenn das so weitergeht, verkommen wir zu einem Haufen Trinker, weiter nichts.“ Grummelnd verließ er den Raum und kam mit einigen Gläsern und einer Flasche Selbstgebranntem zurück.

„Was wir brauchen, ist ein Spion. Im Schloss. Jemand, der dort arbeitet. Der den ganzen Tag da ist, und zwar nicht nur für eine kurze Zeit alle paar Tage.“

„Wie stellst du dir das bloß vor? Wir werden kaum einen vom Gesinde dazu überreden können, für uns zu spionieren.“ Bennett sah Tobin skeptisch an.

„Nein, ich meine, dass einer von uns sich dort Arbeit suchen sollte. Im Moment suchen sie einen Stallburschen und einen Dienstboten.“

Roman Edona starrte ihn einen Augenblick mit offenem Mund an, nickte dann langsam. „Damit es glaubwürdig ist, darf derjenige noch keine Familie haben. Es könnte Fragen geben, warum er im Schloss arbeiten und seine Familie zurücklassen will. Soweit ich weiß, kann man sie nicht mitnehmen, oder?“

Tobin schüttelte den Kopf. „Wir müssen uns gut überlegen, wer das machen kann.“

„Wie sieht es mit deinem Jüngsten aus? Er ist noch ungebunden, und allmählich wird es Zeit, dass er auf eigenen Beinen steht.“ Roman sah Bennett fragend an, doch der schüttelte den Kopf.

„Rivana reißt mir jedes Haar einzeln aus, wenn ich das auch nur in Betracht ziehe. Außerdem hat Jannick mit seinen sechzehn Jahren noch zu viele Flausen im Kopf. Er macht nur Unsinn, und man muss ihm drei Mal sagen, was er zu tun hat, bis er es tut. Erst letzte Woche haben er und seine Freunde den Albach angestaut, weil sie gewettet hatten, wer es am längsten in dem kalten Wasser aushält.“

Gereon kicherte. „Jannick war das? Er hat eine der Weiden von Odenbergs in einen Sumpf verwandelt.“

Bennett knurrte verärgert. „Ich sage doch, er ist noch zu jung, um ihm etwas derart Wichtiges anzuvertrauen. Er denkt einfach nicht über die Folgen seines Handelns nach.“

„Ich wüsste jemanden.“ Silvan rieb sich nachdenklich die Nase. „Simon Wilden. Er ist gut zwei Jahre älter als Jannick und deutlich ruhiger. Sein Mädchen hat ihn gerade für einen anderen sitzen lassen. Der Bauernhof seines Vaters ist nicht sehr groß und kann gerade ihn und den ältesten Sohn samt Familie ernähren. Simon hilft seit einigen Monaten bei mir in der Schenke, aber ich kann ihm kaum etwas zahlen. Ihr wisst schon, ohne die Durchreisenden würde ich gar nicht über die Runden kommen. Aber sein Vater und ich sind Freunde, daher konnte ich ihn nicht abweisen. Er wird nichts dagegen haben, mehr zu verdienen.“ Silvan nickte langsam. „Simon ist zuverlässig und fleißig. Er begreift schnell, was man von ihm will. Und er ist unserer Meinung, was die Gräfin angeht.“

„Das hört sich gut an. Frag ihn, Silvan. Aber mach ihm klar, dass es gefährlich ist und er sehr vorsichtig sein muss. Wir wissen nicht, ob die Gräfin Gedanken lesen kann. Er darf ihr nicht auffallen.“


Stallgeflüster

„Na, meine Schöne?“ Danika sah sich um und holte einen Apfel heraus, den sie Vina hinhielt. Die Stute schnupperte kurz daran und fraß ihn geräuschvoll. Dann steckte sie wieder den Kopf aus der Box und drückte ihr weiches Maul an Danikas Wange. „Du brauchst auch ein paar Streicheleinheiten, nicht wahr?“ Sie strich der Stute über den Hals.

„Will die Gräfin ausreiten?“

Danika zuckte zusammen. „Joris, schleich dich doch nicht so an!“

„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Joris schaute zerknirscht drein. „Simon kümmert sich jetzt um Vina. Ich weiß, wo er ist, und kann ihn holen.“

„Danke, Joris. Verzeih, dass ich dich so angefahren habe.“

„Ist schon gut, aber ich hätte auch der Stallmeister sein können, und dann hätte ich gesehen, dass du Vina heimlich mit Äpfeln fütterst.“

„Du verrätst mich doch nicht, oder?“

„Nein.“ Joris winkte ab. „Hin und wieder ein Apfel schadet doch nicht. So, ich hol jetzt Simon. Nicht, dass die Gräfin warten muss. Das mag sie gar nicht.“ Sorgsam stellte Joris den Besen weg und verschwand dann im hinteren Teil des Stalls.

Kurz darauf kam er mit einem großen schlaksigen Burschen zurück. „Das ist Simon. Er kümmert sich zusammen mit Nando um die Pferde, striegelt sie und macht die Hufe sauber und so.“

„Guten Morgen. Ich soll Vina satteln?“ Simon sah Danika kurz an und senkte dann den Blick. Auf seinen errötenden Wangen und seiner großen Nase prangten eine beachtliche Anzahl an Pickeln.

„Ja.“

„Mach ich sofort.“ Simon sah sie wieder an, und seine Gesichtsfarbe vertiefte sich.

Sie hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas sagen musste, um diesem Burschen die Befangenheit zu nehmen. „Es ist schön, dass Olrik Kisa Verstärkung für den Stalldienst bekommen hat. Wo kommst du her, Simon?“

„Aus Albach.“

Sie seufzte. Sehr gesprächig war der junge Mann ja nicht. „Ich bin noch nie in Albach gewesen, fürchte ich. Wie ist es dort?“

Simon zuckte mit den Schultern. „Ist halt ein Dorf.“ Er fühlte sich sichtlich unwohl, daher entschied sie, ihn besser in Ruhe zu lassen.

„Ich warte draußen.“ Sie lächelte Simon aufmunternd zu. Der nickte knapp und wandte sich ab.

„Er ist nicht sehr gesprächig.“ Joris hatte der mageren Unterhaltung gelauscht und kam zu ihr.

„Ist mir aufgefallen. Ein Wunder, dass er überhaupt ein Wort herausgebracht hat.“ Sie wandte sich zum Eingang. Joris trottete neben ihr her, den Besen in der Hand.

„Der Stallmeister mag lieber Leute, die nicht so viel schwätzen, wie er immer sagt.“ Joris zog ein betrübtes Gesicht, und sie klopfte ihm sacht auf den Arm.

„Ein kleiner Schwatz hin und wieder tut aber gut.“

Joris nickte bekräftigend. „Na ja, mit uns redet er schon. Er kann nur nicht so gut mit … na ja, du weißt schon … Frauen. Er wird immer gleich rot, und dann lachen sie. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er gestern Holz in die Küche gebracht hat. Wie eine Tomate.“ Joris schüttelte ungläubig den Kopf. „Nando hat sich dann auch noch über ihn lustig gemacht. Das hat es nicht besser gemacht.“ Joris seufzte. „Ich mag Nando nicht, er ist gemein.“

„Ich finde Nando auch komisch, Joris. Mach dir nichts draus.“ Ihre Gedanken schweiften zur Gräfin. Nando Dekese war genau die Sorte Mensch, welche die Sichtweise der Gräfin auf andere beherrschte.


Misstrauen

Adonia betrat den Schlosshof. Hinter ihr kicherten Witha Raglan und Edona Tabor, ihre neue Zofe, die Dahlia Eschen ersetzt hatte. Adonia sah sofort, über was sie lachten. Der Stallbursche, der Vina hielt, gab ein eher klägliches Bild ab. Danika stand steif neben ihm und lächelte ihr erleichtert entgegen. Er schien demnach nicht sehr unterhaltsam zu sein.

Sie ließ sich von ihm auf ihr Pferd helfen. Unter ihrem scharfen Blick lief er tiefrot an, verbeugte sich ungeschickt und entfernte sich rasch, als sie ihn fortwinkte. Das unterdrückte Gekicher ihrer Zofen folgte ihm. Adonia drehte sich zu ihnen um. „Ihr könnt Euch entfernen. Ich wünsche heute Nachmittag Eure Gesellschaft und werde nach Euch klingeln.“

„Wie Ihr wünscht, Eure Erlaucht.“ Die zwei sanken in einen vollendeten Knicks, hakten sich dann unter und spazierten zum Garteneingang, nicht ohne vorher Danika einen gehässigen Blick zuzuwerfen.

Danika sah fragend zu ihr hinauf.

„Der neue Stallbursche, was weißt du über ihn?“

Ihre Zofe schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten. „Nicht viel. Er heißt Simon und kommt aus Albach. Mehr hat er nicht verraten.“ Sie zog entschuldigend die Schultern hoch. „Es schien mir ein Wunder, dass er überhaupt ein Wort herausbekommen hat.“

Adonia nickte ihr zu. „Ich werde zum Mittagessen zurück sein. Lass mir einen Imbiss in mein Gemach bringen.“

Danika knickste und Adonia drückte Vina die Fersen in die Flanken. Ein Stallbursche aus Albach. Aus jenem Ort, mit dem sie so viel Schmerz verband. Er musste doch etwas im Schilde führen.

„Der neue Stallbursche. Wer genau ist er?“ Ambros Roth sah Adonia erstaunt an. Nach dem Mittagsimbiss hatte sie ihn zu sich bringen lassen. Sie war den Gedanken nicht losgeworden, dass mit dem Burschen aus Albach etwas nicht stimmen konnte.

„Er heißt Simon Wilden und ist der Sohn eines Bauern aus Albach. Er ist ungebunden und auf der Suche nach Arbeit gewesen, da auf dem Bauernhof seines Vaters kein Platz für ihn war. Olrik Kisa hat seinen Umgang mit den Tieren geprüft und war mit dem Ergebnis zufrieden. Also habe ich ihn eingestellt.“ Er sah sie fragend an. „Hat er Euch verärgert, soll ich ihn bestrafen lassen?“

Adonia unterdrückte den Impuls, dies zu bejahen. Der Bursche hatte keinen Anlass zur Klage gegeben. Noch nicht. „Was ist mit den Aufrührern aus Degermoos? Haben Sie von denen etwas gehört?“

Ihr Verwalter schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben nicht mehr aufgemuckt. Die Warnung ist angekommen. Es ist alles ruhig in den Dörfern. Die Unzufriedenheit ist spürbar, aber keiner hat seitdem aufbegehrt.“

Sie nickte ihm zu. „Sie dürfen sich entfernen.“ Sie ging zum Fenster und schaute in den Garten. Sah sie nur Gespenster oder hatte ihr Bauchgefühl recht? Sie seufzte und wandte sich ab. Seit Danika in ihre Dienste getreten war und in ihren Gesprächen ihre tiefsten Überzeugungen immer wieder infrage stellte, war sie sich ihres Bauchgefühls nicht mehr sicher. War es nur ihre Angst, die ihr Gefahren einflüsterte, wo es keine gab? Oder hatte Danika ihre Wahrnehmung getrübt und sie musste um ihr Leben fürchten?


Erster Bericht

„Und, wie sieht es aus?“ Kassian nahm Bennett die zwei Blätter aus grobem grauem Papier aus der Hand. Auf dem ersten waren das Schloss, der Hauptflügel, die zwei u-förmig angeordneten Seitenflügel und das Gelände darum skizziert. Teilweise waren in die Skizzen die Räume im Schloss eingezeichnet. Die Rebellen wussten jetzt, dass das Gesinde im Südostflügel schlief, während die Gräfin, ihre Zofen und ein Teil der Gäste im nordwestlichen Seitenflügel ihre Gemächer hatten. Die Küche und die Räume des Verwalters waren in den Grundrissen zu erkennen.

Kassian tippte mit dem Finger auf den Nordwestflügel. „Schade, dass er nicht herausgefunden hat, wo genau die Gemächer der Gräfin liegen. Das wäre wichtig gewesen.“

Sein Finger fuhr weiter über das Papier. „Die Söldner haben ihre Unterkunft neben dem Südostflügel. Wenn man die Patrouillen auf der Mauer umgeht und leise ins Schloss kommt, ist es gut möglich, dass sie nichts merken.“ Er tippte auf den großzügigen Garten, der fast die ganze nordwestliche Hälfte des Geländes einnahm. „Hier könnte man sich sicher gut verstecken oder hier in dem Gästehaus, wenn es nicht belegt ist.“ Er zeigte auf das separate Haus links neben dem Tor. „Die Ställe und der Schuppen für die Kutschen ist schon wieder zu dicht bei den Söldnern.“ Er schaute auf das zweite Blatt. „Interessant. So haben sie also herausgefunden, dass Bent und die Odenberg–Brüder etwas planen. Wir müssen nicht nur auf die Söldner achtgeben, sondern auf jeden Dienstboten, der vom Schloss kommt, der bereit ist, für ein paar Kreuzer andere zu verraten.“ Er ließ die Blätter sinken. „Aber viel ist es noch nicht. Ich hatte irgendwie mehr erwartet.“

„Es ist mehr, als wir in sechs Monaten herausgefunden haben.“ Bennett nahm seinem Sohn die Papierseiten aus der Hand. „Zu dumm, dass er nicht die Stelle als Dienstbote bekommen hat.“

Bennetts ältester Sohn Gereon sah auf die Blätter in seinen Händen. „Er schreibt aber auch, dass er bei den Vorbereitungen für das nächste Fest weiter in das Schlossinnere als nur bis zur Küche kommen wird. Vielleicht kommt er ja sogar in den Nordwestflügel und kann herausfinden, wo genau die Gräfin ihre Zimmer hat.“

Bennett ließ die Blätter auf den Tisch fallen. „Diese verdammten Feste. Jedes Mal lässt sie extra Steuern eintreiben. Und dieser Verwalter mit seinem dämlichen Grinsen. Wie er darauf lauert, dass man nur einen falschen Ton von sich gibt.“

„Bringst du die Nachricht zu Roman oder soll ich ihm einen Besuch abstatten?“ Tobin sah Bennett fragend an.

„Nein, ich mach das schon. Ich muss morgen sowieso nach Waterford. Ich bekomme eine Ladung Eisen und er soweit ich weiß auch. Wir werden uns am Hafen treffen.“ Bennetts Bauch knurrte, und er rieb ihn sich mürrisch. „Du hast nicht zufällig noch etwas zu essen übrig? Ich bin seit heute früh nicht mehr dazu gekommen.“

„Jetzt weiß ich auch, warum du so übel gelaunt bist.“ Tobin stand auf, holte einen Kanten Brot und einen Topf Schmalz.

Kassian und Gereon grinsten sich an. „Er ist doch immer übel gelaunt.“

„Passt auf, dass ich euch nicht eins hinter die Löffel gebe.“ Bennett schaute von der Scheibe Brot auf, die er sich gerade mit Schmalz bestrich.

„Ich meine, noch übellauniger als sonst.“ Tobin nahm die Blätter zur Hand und las sie erneut. „Es ist ein Anfang. Schade, dass er das Frühlingsfest verpasst hat.“

„Ja, und es ist nicht gesagt, dass er gleich den Geheimgang finden wird.“ Revin sah hungrig auf das Brot und Tobin schob ihm Messer und den Kanten hinüber.

„Das ist wohl wahr, wir können nur hoffen, dass es nicht zu lange dauert.“ Bennett wischte sich einige Krümel vom Hemd.

„Oder dass er überhaupt etwas findet.“ Kassian hatte sich wieder das Blatt mit der Skizze vom Schlossgelände geschnappt. „Wenn der Eingang in den Privatgemächern der Gräfin oder denen der Zofen oder wer weiß wem ist, dann wird es schwierig.“

„Ja, und es bringt auch nichts, ohne Anhaltspunkt weiter im Wald zu suchen.“ Gereon ließ mutlos die Schultern sinken. „Letztes Mal hätten uns fast ein paar Söldner erwischt. Wir konnten uns gerade noch hinter einigen Büschen verstecken. Dem Himmel sei Dank, dass sie es eilig hatten. Ihr wisst ja, was sie mit Wilderern machen. Es wäre Zufall, wenn wir den Eingang finden.“

„Na schön.“ Bennett sammelte die Blätter ein, faltete sie sorgfältig und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. „Es ist spät, ich muss morgen früh raus. Im Moment können wir nur warten.“

„Und den Umgang mit unseren Waffen üben.“ Gereon sah auf einmal sehr ernst aus.


Lausbuben und das Schicksal eines Lehrers

„Ach, Papa. Was soll ich nur machen? Ich habe das Gefühl, mich im Kreis zu drehen. An einem Tag zeigt sie überraschend Milde und am nächsten greift sie mit aller Härte durch. Ich versteh es einfach nicht. Irgendwie haben die Leute nun noch mehr Angst, weil sie die Gräfin gar nicht mehr einschätzen können. Ich fürchte, ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.“ Danika ließ mutlos die Schultern hängen.

Ihr Vater tätschelte ihr gutmütig den Arm. „Wenn sie so schreckliche Dinge erlebt hat, wie du vermutest, überwindet man das nicht in ein paar Monaten. Oft dauert es Jahre, wenn man es überhaupt schafft. Ich sehe das immer wieder. Einige von den Buben und Mädchen, die unglücklich zu Hause sind, schaffen es, ein anständiges Leben zu führen, andere nicht. Es hängt viel davon ab, wem sie auf ihrem weiteren Lebensweg begegnen. Ob sie allein mit den Erinnerungen fertigwerden müssen oder ob ihnen jemand beisteht, wenn sie sich ihren Erlebnissen stellen.“ Er lächelte sie an und strich ihr sanft über die Wange. „Darum ist es gut, dass sie dich hat. Gib nicht auf.“

„Du und dein Gerede. Du kannst nicht in die Köpfe anderer Leute schauen, egal wie sehr du dich anstrengst. Und helfen kannst du ihnen auch nicht. Entweder verkraften sie es oder eben nicht.“ Danikas Mutter sah ihren Mann böse an, den Tränen nah.

„Aber das stimmt nicht, Weena. Und das weißt du auch. Mit Freundlichkeit und Mitgefühl kann man so einiges zum Besseren ändern. Und so wie es aussieht, scheint Danika ja zu ihr durchzudringen. Wir müssen nur Geduld haben.“ Ihr Vater nahm ihre Mutter in den Arm.

„Aber es sind keine Schulkinder, von denen wir reden. Es ist die Gräfin, die jeden hinrichten lässt, der ihr missfällt. Und du hast mit deinen Geschichten von den bösen Kindern Danika einen Floh ins Ohr gesetzt. Jetzt meint sie, es dir nachmachen zu müssen.“ Ihre Mutter schniefte und machte sich von ihrem Mann los. „Irgendwann hat sie genug und dann …“

„Ach, Weena. Wenn dem so wäre, dann wäre es schon passiert. Wenn sie schon mehrere Monate durchgehalten hat, dann hat sie auch ein Interesse daran, ihren Frieden zu finden. Nach allem, was Danika so erzählt, scheint sie sich mit ihren Ängsten auseinanderzusetzen.“

Ihre Mutter schnaubte abfällig. „Und doch lässt sie uns von ihren Söldnern tyrannisieren, lässt uns für die kleinsten Vergehen schwer bestrafen, ohne auch nur ein bisschen Mitleid zu haben. Wenn Danika uns kein Geld geben würde, müsstest du jeden Monat in den Steinbruch. Jetzt, wo ich …“ Sie fing zu husten an und krümmte sich, bis der Anfall vorbei war.

Sie schaffte es nicht zu arbeiten. Und der Verdienst ihres Vaters sank. Je höher die Steuern stiegen, desto weniger Kinder kamen in die Schule. Mit ihnen blieb auch das Schulgeld aus, von dem ihr Vater bezahlt wurde. Waterford nahm schon weniger als vor drei Jahren, doch das war für viele Eltern noch zu viel.

„Zeit für deine Medizin.“ Danika holte die Flasche mit dem Hustensirup vom Regal und einen Löffel aus der Schublade und gab beides ihrer Mutter. „Ich war noch bei Elea Fless und habe frischen Sirup gekauft.“ Sie griff nach ihrer Tasche und stellte die Flasche auf den Tisch. Dann nahm sie einige Münzen aus ihrer Geldbörse und legte sie daneben. „Das reicht für diesen Monat. Ich darf dich häufiger besuchen, bis es dir besser geht.“

Ihre Mutter sammelte die Münzen ein und stapelte sie in eine kleine Schachtel neben dem Herd. „Hast du für dich genug zurückbehalten?“ Wieder legte sich ihre Stirn in Falten.

„Aber ja. Ich habe ausreichend Kleider für den Alltag, zwei der Ballkleider werde ich ebenfalls behalten. Ich habe mit Jonan Matope schon abgesprochen, dass er die anderen Kleider zurücknimmt und ich einen Teil des Geldes zurückbekomme. Schmuck habe ich auch genug. Ich trage sowieso nur Großmutters Kette.“ Danika legte ihre Hand auf den kleinen Anhänger in Form einer Rose.

„Ja, deine Großmutter. Sie hat schöne Dinge geliebt. Sie hat die Kette von ihrer Großmutter bekommen, weißt du? Damals blieb noch genug übrig, um sich ein wenig Tand zu gönnen.“ Wieder musste sie husten, und Danika und ihr Vater tauschten sorgenvolle Blicke aus.

„Du regst dich zu sehr auf.“ Sie versuchte, streng zu klingen. Aber ihre Mutter winkte nur ab.

„Ich werde schon wieder, mach dir keine Sorgen. Wichtig ist, dass du auf dich aufpasst.“


Ein Plan ohne Geheimgang

„Was machen wir jetzt?“ Silvan Texada fuhr sich müde durch die Haare. „Simon weiß es schon. Er hat seine Eltern gestern besucht, und Jenna hat ihm gesagt, dass sein Vater im Steinbruch gestorben ist. Er war sehr aufgebracht.“ Er schüttelte den Kopf. „Er wird alles riskieren, was wir bis jetzt erreicht haben.“

„Er ist ein vernünftiger Bursche. Er weiß, was auf dem Spiel steht, wenn er Mist baut. Er hat schon so viel herausgefunden, auch wenn das Wichtigste noch fehlt.“ Bennett klopfte Silvan auf die Schulter. „Seit einem guten halben Jahr spioniert er. Dank ihm wissen wir, wie wir uns vor den Beobachtern der Gräfin verstecken können. So können wir uns gezielt vorbereiten.“ Er nickte, um seine Worte zu bekräftigen. „Zu dumm, dass er nur bei den Festen weiter ins Schloss als nur bis zur Küche kommt und dann immer unter Beobachtung steht.“

„Er vermutet, dass der Geheimgang von den alten Privatgemächern des Grafen ausgehen könnte. Dort ist jetzt der Verwalter in einigen der Zimmer untergebracht. Die restlichen Räume wurden zur Bibliothek umgebaut. Wenn dort ein geheimer Gang gewesen wäre, hätte man ihn sicher längst entdeckt, und es wäre kein Geheimnis mehr. Er muss irgendwo in den Räumen des Verwalters versteckt sein. Doch er war dort nur im Büro, und weiter konnte er sich nicht umsehen.“ Silvan sah Bennett nachdenklich an. „Würden wir es auch ohne den Geheimgang schaffen?“

Bennett schüttelte den Kopf. „Ich habe das auch schon mit Roman diskutiert. Wir würden gar nicht erst in das Schloss hineinkommen. Die Söldner können uns leicht von der Schlossmauer herunter aufhalten.“ Er pfiff nachdenklich durch seine Zahnlücke. „Zu dumm, dass der Graf das Schloss gesichert hat, nachdem der erste Aufstand gescheitert war. Simon versucht, eine Schwachstelle in der Mauer zu finden oder einen anderen Weg hinein, als das Haupttor.“

Silvan nickte bedächtig. „Vielleicht können wir die Söldner auch aus dem Schloss herauslocken, ihnen eine Falle stellen.“

Bennett lachte auf. „Liest du Romans Gedanken? Genau den gleichen Vorschlag hatte er auch. Darüber können wir das nächste Mal nachdenken. Aber wir sind zu wenige. So brauchen wir gar nicht daran zu denken.“ Er stand auf. „So, ich mache mich auf den Weg. Rivana wartet schon und wird mir sicher einen Vortrag halten. Sie macht sich große Sorgen.“

„Zu Recht. Wir könnten alle bei dem Versuch, etwas zu ändern, sterben, ohne dass sich etwas ändert.“

Bennett reichte Silvan zum Abschied die Hand. „Wenn wir es nicht versuchen, wird sich sicher nichts ändern. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mir gibt die ganze Sache Hoffnung.“


Rachegefühle und Unruhestifter

Danika schloss die Tür zum Gesindetrakt hinter sich und blinzelte der Sonne entgegen. Sie hatte einige schriftliche Anweisungen für die Jagd, die in vier Wochen stattfinden sollte, zum Verwalter gebracht und danach kurz in der Küche vorbeigeschaut. Doch Jakob war zu beschäftigt für ein Schwätzchen, also würde sie einen Spaziergang im Garten machen und die letzte Wärme der Sonne genießen. Die Nächte wurden kühler, doch noch war alles grün. Viele Blumen waren verblüht, aber nun schmückten bunte Astern die Beete und Goldrute säumte den Hauptweg. Da hörte sie zwei leise Stimmen.

„Aber es ist ungerecht, ich …“

„Sei still Simon, wenn dich jemand hört …“

„Simon, Joris! Ihr sollt die Pferde von der Koppel holen und nicht hier dumm rumstehen!“

Sie schaute zum Stall und sah, wie Simon mit hochrotem Kopf an Olrik Kisa vorbei aus dem Tor stürmte. Die Koppeln lagen außerhalb der Mauern. Joris hatte ihr erzählt, dass sie sich an schönen Tagen wie diesen viel Zeit ließen und es genossen, mal nicht unter Beobachtung zu stehen.

Sie holte Joris ein, der sich deutlich gemächlicher in Richtung Weide bewegte.

„Oh, Danika, hast du frei?“

„Bis heute Abend, die Gräfin will allein sein. Ich wollte eigentlich in den Garten, aber ich bin noch nie auf den Weiden gewesen. Also, wenn es dir nichts ausmacht …?“

„Ach nein, ich unterhalte mich lieber mit dir als mit Simon. Er ist im Moment sehr wütend. Du musst aber aufpassen, wo du hintrittst. Nicht, dass du fällst, dann krieg ich Ärger.“

Danika raffte ihre Röcke ein wenig, als sie neben Joris an der Mauer entlang durch das Gras stampfte. Hier war es niedergetreten und sie konnte den Pferdeäpfeln gut ausweichen.

„Was ist denn mit Simon?“

„Ach, es ist traurig. Sein Vater musste in den Steinbruch, und dann hat es einen Unfall gegeben.“

„Oh.“ Sie sah ihn bestürzt an.

Joris zuckte mit den Schultern. „Das passiert halt. Er gibt der Gräfin die Schuld. Das ist nicht gut. Wenn ihn jemand hört, wird er bestraft. Solange er es nur mir erzählt, geht es ja. Ich verpetze ihn nicht.“ Joris sah sie besorgt an.

Sie schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, Joris, ich sage auch nichts. Irgendwie muss er ja seine Gefühle rauslassen. Es ist nicht gut, wenn man Schmerz und Wut in sich hineinfrisst.“

Joris nickte bedächtig. „Ja, das stimmt. Man bekommt nur Bauchschmerzen. Aber er muss es leise tun. Fast hätte ihn heute der Stallmeister gehört.“

„Wird er jetzt nicht zu Hause gebraucht?“

„Das habe ich mich auch gefragt. Aber sein Bruder ist ja noch da, und wenn er zurückgeht, wird das Essen wieder knapp, schätze ich mal.“ Joris nickte bekräftigend. „So muss es sein, sonst wär er nicht mehr hier.“

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Danika war froh, dass sie ihrer Familie dieses Schicksal ersparen konnte. Das Geld, das sie ihren Eltern gab, reichte für die Steuern, die ihre Eltern und ihre Geschwister samt Familie zahlen mussten. So hatten sie das, was sie verdienten, ganz zum Leben.

„Schau, da vorne ist Vina, sie hat dich gesehen.“ Joris zeigte zur Weide, wo ein Pferd angetrabt kam. Er hatte recht, es war Vina.

Simon hatte schon zwei Pferde am Halfter und kam ihnen entgegen. Joris und Danika wichen ihm ins tiefe Gras aus. Simon warf ihr nur einen kurzen Blick zu. „Nimm die zwei Braunen, Joris, und danach die Gescheckten.“ Er ging an ihnen vorbei, ohne sich umzuschauen.

Joris zog eine Grimasse. „Da siehst du. Er hat wirklich schlechte Laune.“ Er grinste Danika an. „Aber es wird noch Zeit sein, damit du Vina begrüßen kannst. Hast du wieder einen Apfel dabei?“

Danika hatte Simon hinterhergeschaut. Seine ganze Körperhaltung drückte Wut aus. Die Pferde an seiner Seite spürten es und waren unruhig. Jetzt wandte sie sich Joris zu und schüttelte den Kopf. „Heute nicht. Ein paar Streicheleinheiten müssen genügen.“

Joris schaute ebenfalls zu Simon zurück, der jetzt die Pferde durchs Tor führte, und seufzte. „Er tut mir schon leid. Ich bin froh, dass es meinen Eltern gut geht.“

Danika nickte. „Ja, ich auch.“


Simon unter Beobachtung

„Ihr könnt Euch entfernen, ich brauche Euch heute nicht mehr.“ Adonia nickte Witha Raglan und Edona Tabor zu. Die zwei warfen Danika, die noch nicht entlassen war, einen finsteren Blick zu, bevor sie die Tür hinter sich schlossen.

Es war Adonia zur Gewohnheit geworden, abends noch einen Tee von Danikas Kräutermischung zu trinken und sich von ihr ins Bett helfen zu lassen. Der Duft von Minze und Melisse lag in der Luft. Sie saß entspannt auf dem Bett und beobachtete Danika lächelnd, wie sie den Tee in die Tasse goss. Sie hatte die letzten Nächte gut geschlafen. Die Albträume kamen nicht mehr jede Nacht. Manchmal verging eine Woche, bevor sie wieder schreiend aufwachte. Sie nahm es dankbar zur Kenntnis, fragte sich aber auch, woran es lag. Meist kamen die Träume, wenn sie sich wieder gefürchtet hatte. Wenn sich ihre Brust zuschnürte, sie kaum Luft bekam und am ganzen Leib zitterte. Sei es nach Erinnerungen, die Danika mit ihren Bemerkungen wachgerufen hatte, oder wenn wieder jemand ihre Aufmerksamkeit weckte.

So wie dieser Stallbursche. Seit geraumer Zeit war sein Gesichtsausdruck nicht mehr ängstlich, sondern zeigte unterdrückte Wut. Es war Adonia vor zwei Wochen aufgefallen. Sie hatte Danika danach gefragt und erfahren, dass sein Vater im Steinbruch gestorben war. Sie konnte sich denken, dass er ihr die Schuld dafür gab. Das taten sie immer. Dabei mussten sie nur die Steuern zahlen, die ihr rechtmäßig zustanden. Dann blieb ihnen der Steinbruch erspart. Sie seufzte.

Danika reichte ihr die Tasse Tee. „Bedrückt Euch etwas, Herrin?“

„Würdest du es mir sagen, wenn jemand mein Leben bedrohte?“

„Jemand, Herrin?“ Danika runzelte die Stirn. „Denkt Ihr an eine bestimmte Person?“

„An den Stallburschen, der im Frühjahr angefangen hat.“ Adonia nippte nachdenklich am Tee. „Er scheint immer noch wütend zu sein.“

Danika setzte sich zu ihr. „Sein Vater ist im Steinbruch gestorben, das hatte ich Euch erzählt.“

„Gibt er mir die Schuld?“ Sie sah Danika an und bemerkte ihr Zögern. „Vermutlich tut er das. Das tun alle. Egal, was passiert. Schlechtes Wetter, eine verdorbene Ernte, der Hund wird krank, ich bin schuld.“

Danika unterdrückte ein Lächeln. „Übertreibt Ihr jetzt nicht ein wenig?“

Adonia nahm einen Schluck und ließ die Tasse dann sinken. „Würdest du es mir sagen?“

„Wenn Euer Leben bedroht wäre.“

„Aber?“

„Ich spioniere nicht, um es herauszufinden. Mir wird auch nicht so viel erzählt, wie Ihr vielleicht glaubt.“

Sie sah Danika zornig an, doch diese senkte den Blick nicht. Sie erwartete von ihrer Zofe Gehorsam und Loyalität, keine Ausflüchte.

Schließlich senkte Adonia den Blick zuerst. Vielleicht sah sie doch nur Gespenster. Und genau genommen wollte sie nicht, dass Danika ihr blind gehorchte. Sie sollte sie selbst sein. Eine Freundin.

Tränen verschleierten plötzlich ihre Sicht, und ein Schluchzen entrang sich ihrer Brust. Danika nahm ihr die Tasse aus der Hand, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie sanft an sich.

Sie versteifte sich und Danika ließ sie los. Ein Tadel über die unerlaubte Nähe blieb ihr im Hals stecken, als sie in Danikas mitfühlendes und besorgtes Gesicht schaute. „Hilf mir ins Bett.“ Danika nickte und tat wie ihr geheißen. Sie zog die Bettdecke glatt, wünschte ihr eine gute Nacht und löschte das Licht.

Adonia lag noch eine Weile wach. Immer noch spürte sie Danikas Arm um ihre Schultern. Ihre Zofe hatte sich zu viel herausgenommen, doch es hatte sich richtig angefühlt. Anders als die Umarmungen ihrer durch den Liebestrank benebelten Liebhaber. Vielleicht konnte sie Danikas Nähe eines Tages zulassen.

Doch der Stallbursche ging ihr nicht aus dem Sinn. Möglicherweise trog ihr Gefühl sie, aber sie wollte lieber sichergehen. Gleich morgen früh würde sie nach Ambros Roth schicken lassen. Der sollte sich der Sache annehmen.


Geheimnisse und Neuigkeiten

Sonnenstrahlen kitzelten ihre Nase und Adonia öffnete blinzelnd die Augen. Die aufgehende Sonne hatte ihren Weg durch einen Spalt in den Vorhängen gefunden und sie geweckt. Sie gähnte und streckte sich, dann schlug sie die Bettdecke beiseite und stand auf. Sie ging zum Fenster, zog die Vorhänge zurück, öffnete kurz einen Fensterflügel und lauschte einen Moment den zwitschernden Vögeln und dem Rauschen der Wellen des Flusses unter ihr. Die Luft war noch kühl, ließ aber schon die Wärme des kommenden Tages erahnen. Sie lächelte, alles war so friedlich. Die grauen Wintertage waren endlich vergangen, und die bunten Farben des Frühlings vertrieben ihre trüben Gedanken. Sie stieg zurück ins Bett und versuchte, wieder einzuschlafen, aber sie war nicht mehr müde. Sie zog an den Klingelschnüren. Eine kurze Zeit später klopfte es an der Tür und auf ihr „Herein!“ betraten ihre Zofen ihr Schlafzimmer. Über den Winter hinweg hatte sie ihre Zofen ausgetauscht, nur Danika war geblieben.

„Guten Morgen, Eure Erlaucht. Möchtet Ihr aufstehen?“

Sie nickte und setzte sich auf. Danika schlug die Bettdecke zurück, während Corinna Trutnov den Kleiderschrank öffnete und ein frisches Unterkleid herausholte. Alina Sedalia zog den Korken aus der Flasche mit dem Rosenöl, mit dem sich Adonia jeden Morgen die Haut pflegen ließ, und Elisa Santuri öffnete weit die Fenster, um frische Luft in den Raum zu lassen. Obwohl auch sie Danika wegen ihrer Herkunft verachteten und dies offen zeigten, verhielten sie sich doch, im Gegensatz zu den meisten ihrer Vorgängerinnen, wie es sich gehörte. Als ob sie hinter der Außenseiterin nicht zurückstehen wollten.

Danika lächelte sie an. „Habt Ihr gut geschlafen, Herrin?“

„Das habe ich in der Tat.“

„Möchtet ihr zunächst ein Bad nehmen?“ Corinna Trutnov hatte das Unterkleid über den Stuhl vor dem Frisiertisch gelegt.

Adonia überlegte kurz. Ein Bad würde ihr jetzt zu lange dauern. „Nein, heute nicht.“

Nachdem sie eingeölt, gekleidet, geschminkt und frisiert war, schickte sie Corinna Trutnov und Alina Sedalia mit dem Auftrag, frisches Rosenöl zu kaufen und den Buchbinder für den Nachmittag auf das Schloss zu bestellen, nach Loverna. Elisa Santuri wies sie an, neues Seidengarn für ihre Stickereien in Teramo auf der anderen Seite des Flusses zu kaufen. Danika stand wartend vor ihr und sah sie fragend an.

„Ich habe jetzt noch keinen Hunger. Ich werde eine Weile in der Bibliothek sein und in der Küche klingeln, wenn ich frühstücken will.“

„Wünscht Ihr Gesellschaft?“

Sie sah ihre Zofe einen Moment lang nachdenklich an. „Nein, ich will allein sein. Du kannst dem Schneider in Waterford einen Besuch abstatten. Er sollte mein Kleid besser fertig haben, wenn er bezahlt werden will. Er soll heute noch mit einer Auswahl an Stoffen ins Schloss kommen, ich brauche ein neues Ballkleid.“

„Wie ihr wünscht, Herrin. Ich mache mich sofort auf den Weg.“ Danika knickste und zog sich zurück.

Adonia verließ ihre Gemächer und ging die Empore entlang am Ballsaal vorbei zur Bibliothek. In der Küche herrschte bereits emsiges Treiben, es war Geschirrgeklapper zu hören, und die Stimme des Kochs übertönte das Stimmengewirr, das durch die geöffnete Tür in den Flur drang. Das Foyer war verlassen, die wenigen Gäste schliefen noch. Sie erreichte die Bibliothek. Stille umfing sie, und sie atmete auf. Nach dem Geplapper der Zofen am frühen Morgen und dem Krach in der Küche war die Ruhe eine Wohltat.

Die Bibliothek war ihr liebster Raum. Ursprünglich waren dies die Gemächer des Grafen und seiner Familie gewesen, doch nach dem Neubau des Nordwestflügels hatte sie hier die Wände rausreißen und die Bibliothek einbauen lassen. Über die Jahre hatte sie die Regale mit Büchern gefüllt, mit Geschichten aus aller Welt. Lächelnd strich Adonia über die vertrauten Buchrücken, als sie an den Regalen entlangging.

Als sie noch in Albach lebte, war die erste Druckerei in Loverna entstanden. Der Buchbinder hatte sein Geschäft erweitert und von da an statt Handschriften Drucke gefertigt. Neben der Druckerei betrieb er auch einen kleinen Laden, in dem er seine Drucke und andere Werke vertrieb. Adonia liebte das Lesen und war seine beste Kundin. Sie konnte sich darauf verlassen, dass er immer einige Besonderheiten hatte, wenn sie nach ihm schickte.

Beim Umbau war sie auch auf das Geheimzimmer gestoßen und den Geheimgang, der aus dem Schloss führte. Bevor die eigentlichen Arbeiten begonnen hatten, hatte sie sich die leer geräumten Räume genau angesehen und dabei Pläne gemacht, wie sie ihre Bibliothek gestalten wollte. Die Verkleidung an der geheimen Tür war beschädigt gewesen. Als sie an den Paneelen zog und drückte, war die Tür aufgegangen und hatte nicht nur den kleinen Raum, sondern auch den Zugang zum Geheimgang enthüllt. Der Stoff an der Wand war von Motten zerfressen gewesen und hatte so den Blick auf eine Holztür freigegeben.

Sowohl der Raum als auch der Gang war so dicht mit Spinnweben zugewachsen gewesen, dass beide seit vielen Jahrzehnten nicht mehr betreten worden waren und völlig in Vergessenheit geraten sein mussten. Sie hatte den Zugang zum Geheimgang bei den Bauarbeiten mit einem Zauber versteckt. Niemand außer ihr sollte davon erfahren. Sie ließ nicht nur die Bibliothek einrichten, sondern auch den kleinen Raum renovieren und die Wände neu mit Stoff bespannen. Er war der perfekte Aufbewahrungsort für ihre Truhe, die Quelle ihrer Kraft.

Der Gang hatte noch eine weitere Überraschung verborgen. In ihm war eine Abhörapparatur angebracht, mit der man Gespräche im Gemach und im Arbeitszimmer des Schlossverwalters belauschen konnte, ohne gesehen zu werden. Früher waren hier die Zofen der Gräfin untergebracht gewesen. Auch für die Küche war ein Abhörapparat installiert. So konnte sie ungesehen das Gesinde belauschen. Ein Röhrensystem mit einem Trichter an einem Ende und einer Klappe, zum Verschließen am anderen Ende. Die Trichter waren unauffällig in den Zimmerecken in den Deckenschmuck eingefasst.

Sie hatte diese Idee für den Neubau aufgegriffen und so konnte sie von ihren Gemächern aus die Gespräche der Zofen belauschen. Das war überaus praktisch. Der Schmied, der ihr das Rohrsystem im Neubau eingebaut hatte, hatte anschließend einen tragischen Unfall erlitten, so wusste niemand davon.

Sie öffnete die Tür zu dem Geheimzimmer. In seiner Mitte stand ein runder Tisch und auf ihm ihre kleine Holztruhe, die mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Das Holz war vom Alter dunkel und rissig. Sie legte ihre Hand auf die Truhe und strich sanft darüber. „Ein Leben für ein Leben. Für immer Jugend und Kraft. Das Leid der anderen sei mein Segen.“ Dann öffnete sie den Deckel, und goldenes Licht umgab sie, durchdrang sie und sie spürte, wie ihre Kraft wuchs. Sie schloss die Truhe und atmete durch. Es war jedes Mal berauschend.

Gestärkt zog sie die Tür hinter sich zu, setzte sich in einen Sessel und nahm das Buch in die Hand, das auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel lag. Es war ein Reisebericht, den sie gestern zu lesen begonnen hatte. Die Erzählungen aus fernen Ländern faszinierten sie, vielleicht würde sie diese eines Tages selbst bereisen. Sie ließ das Buch sinken und lächelte verträumt. Sie war gespannt auf die Schätze, die ihr der Buchhändler heute Nachmittag mitbringen würden. Hoffentlich war die Erzählung von der Reise über den Ozean weit im Süden dabei, die er ihr letztes Mal versprochen hatte.

Sie hörte eine Tür zuschlagen und dumpfes Stimmengewirr, das aus dem Arbeitszimmer des Verwalters kam, das direkt an die Bibliothek grenzte. Sie stand auf, durchquerte das Geheimzimmer, zog den Stoff, mit dem die Wand bespannt war, zur Seite und schob die Holztür zum Geheimgang auf. Sie entzündete die Öllampe, die neben der Tür auf dem Boden bereitstand und schloss alles sorgfältig hinter sich. Dann klappte sie den Deckel von der Lauschvorrichtung zurück.

„Man hat mir berichtet, dass du nicht nur schlecht über die Gräfin geredet hast. Du hast außerdem versucht, andere Angestellte gegen sie aufzuwiegeln. Das ist Verrat, und du weißt, wie das bestraft wird.“ Die Stimme gehörte Ambros Roth, ihrem Verwalter. Mit kleinen finanziellen Anreizen brachte er die Bediensteten dazu, ihm zu melden, wenn jemand gegen ihre Regeln verstieß. Sie belohnte ihn großzügig für die Informationen, die er zusammentrug. Sie klappte den Deckel zu. Es würde nicht lange dauern, bis er ihr Bericht erstatten würde.

Sie setzte sich zurück in ihren Sessel, nahm das Buch zur Hand, doch ließ es dann wieder sinken. Wer mochte der Verräter sein? Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug und sich ihre Brust langsam zuschnürte. Sie atmete tief ein und aus, kämpfte gegen die Panik an, die in ihr hochstieg. Ihr würde nichts passieren. Der Verwalter hatte den Übeltäter bereits gefasst. Ihre Hände verkrampfte sich um das Buch. Wie sollte sie Milde ihren Untertanen gegenüber zeigen, wenn sie sich gegen sie verschworen? Nicht einmal, wenn Adonia sie für ihre Dienste bezahlte, waren sie loyal.

Sie merkte, wie die Angst der Wut wich, und mit der Wut kam der Hass zurück und die Erinnerungen. Adonia entspannte sich, doch ihre gute Laune war dahin. Für ein paar Tage hatte sie dies tatsächlich hinter sich gelassen, hatte die aufblühende Natur auf ihren Ausflügen genossen und Pläne für die bevorstehenden Feste geschmiedet. Der Garten sollte umgestaltet, das Schloss renoviert werden. Sie war voller Tatendrang gewesen, und nun das. Sie versuchte, zu ihrer Ruhe zurückzufinden, doch der Hass begann bereits, ihre Gedanken zu beherrschen und ihre Kraft auszusaugen. Sie warf das Buch auf den Tisch. Sie war es so leid.


Zu Hause

Beschwingt ging Danika die Straße nach Waterford entlang. Sie hatte auf eine Möglichkeit gehofft, ihre Eltern zu besuchen, und freute sich, dass sie heute die Gelegenheit bekommen hatte. Der Wald roch nach Erde und frischem Grün. Es raschelte im Unterholz, und sie war versucht, stehen zu bleiben und zu schauen, welches Tier sich dort versteckte. Doch sie musste sich beeilen. Sicher brauchte die Gräfin sie nach dem Frühstück, und sie wollte nicht zu spät sein.

Sie klopfte an die Tür des Schneiders und musste eine Weile warten, bis er ihr noch im Nachtgewand die Tür öffnete.

„Guten Morgen, Herr Matope. Die Gräfin schickt mich. Ich soll ihr Kleid abholen.

Der Schneider klappte entsetzt den Mund auf. „Aber, aber …“ Er schluckte. „Es war ausgemacht, dass ich erst in zwei Tagen fertig sein muss.“

„Ist denn noch viel zu machen?“

„Nein, ein paar Fäden müssen vernäht werden, und ich muss es einpacken. Das dauert nicht lange …“ Er sah sie flehend an.

Danika lächelte beruhigend. „Machen Sie das Kleid fertig. Ich besuche inzwischen kurz meine Eltern und komme dann wieder. Kein Grund zur Sorge, Herr Matope.“

Der Schneider atmete auf. „Du bist ein gutes Mädchen, Danika. Ich mache mich sofort an die Arbeit.“

Sie nickte. „Und ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie heute Nachmittag mit einer Stoffauswahl im Schloss erscheinen sollen. Die Gräfin braucht ein neues Ballkleid.“

Der Schneider seufzte betrübt. „Warum geht sie nicht mal zu jemand anderem? Es ist wirklich sehr schwierig, sie zufriedenzustellen, weißt du?“

Danika legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. „Sie sind nun mal der Beste. Bis gleich.“ Sie wandte sich ab und eilte die Straße hinunter zum Haus ihrer Eltern, das nicht weit entfernt von der Werkstatt des Schneiders lag. Sie waren schon aufgestanden und umarmten sie freudig.

„Ach, Danika, schön dass du hier bist.“

„Ich kann nicht lange bleiben, Mama. Ich soll das neue Kleid vom Schneider holen.“

„War er um diese Zeit überhaupt schon wach?“ Ihr Vater schmunzelte und steckte sich seine Pfeife an.

Danika atmete tief den vertrauten Geruch ein. Er hatte immer Pfeife geraucht, während er ihr Geschichten vorgelesen und sie dabei in seinen Armen gehalten hatte. „Nein, er war noch im Nachthemd. Er macht jetzt die letzten Arbeiten, und dann kann ich es mitnehmen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was machen die Kinder?“

„Schabernack wie immer. Und jeden Tag kommen neue Streiche hinzu. Ich bin gespannt, was sie sich heute ausdenken. Ich überlege, ob ich die Geschichten über all die frechen und lustigen Streiche aufschreiben sollte. Was denkst du?“

Sie lachte. „Oh, die würde ich sofort lesen.“ Sie holte einen kleinen Beutel aus ihrer Tasche und gab ihn ihrer Mutter. „Ich habe euch Geld mitgebracht.“

„Ach, ich wünschte, du könntest wieder bei uns sein. Wir vermissen dich.“ Ihre Mutter hielt das Säckchen fest in der Hand, und Danika umarmte sie.

„Ich vermisse euch auch.“ Sie seufzte, und für einen Moment verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht.

„Hast du Kummer?“ Ihre Mutter streichelte sanft ihre Wange, und Danika musste ein paar Tränen unterdrücken. „Sind es wieder diese garstigen Zofen?“

Sie senkte den Kopf und seufzte. „Das geht doch schon so, seit die Gräfin mich als Zofe genommen hat. Sie sind alle gleich. Keine von den hochwohlgeborenen Damen kann es ertragen, dass ich die gleiche Stellung habe wie sie. Wie wichtig ihnen ihre Herkunft ist, als ob es das Wichtigste auf der Welt sei. Es ist so albern.“

Ihre Mutter strich ihr liebevoll über die Wange. „Aber du hast etwas, das sie vermutlich nicht haben. Ein Zuhause, in dem du jederzeit willkommen bist, egal was passiert.“

„Ach, Mama!“ Danika umarmte ihre Mutter fest. Sie vermisste ihre Eltern und ihre Geschwister. So nett Jakob und Joris auch waren, sie ersetzten ihre Familie nicht. Ihre kleine Nichte hatte sie erst einmal kurz gesehen. Sie würde jetzt schon laufen können. Doch alle wussten, dass sie nicht aufhören konnte, im Schloss zu arbeiten. Und sie wollte es auch nicht, trotz der Schwierigkeiten und ihrer Einsamkeit. Sie wollte die Gräfin nicht im Stich lassen.


Hinrichtung vor dem Frühstück

Es klopfte an der Tür zur Bibliothek und Ambros Roth trat auf Adonias Aufforderung hin ein. „Verzeiht, Eure Erlaucht. Ich habe einen Unruhestifter gefangen nehmen lassen. Er hat bereits gestanden, dass er Lügen über Euch verbreitet hat und andere gegen Euch aufwiegeln wollte. Möchtet Ihr ihn noch selbst verhören oder sollen wir ihn gleich auf den Trainingsplatz bringen?“

„Ich mache mir selbst ein Bild. Aber Sie können das Gesinde auf dem Platz versammeln, ich werde nicht lange brauchen. Wer ist es?“

„Simon Wilden. Der Stallbursche aus Albach, vor dem Ihr mich vor gut einem halben Jahr gewarnt hattet. Den Winter über hat er sich ruhig verhalten, doch seit einiger Zeit macht er Stimmung gegen Euch. Heute Morgen habe ich den Beweis erhalten und gleich gehandelt. Wotan Melfort und Yago Orica sind bei ihm und verhören ihn.“

„Das haben Sie sehr gut gemacht!“ Sie nickte Ambros Roth zu, und er zog sich zurück. Der Stallbursche aus Albach. Aus jenem Dorf, in dem sie ihre erbärmliche Kindheit verbracht hatte. Der Ort, dessen Bewohner ihr und ihrer Mutter nicht einmal die Reste aus dem Abfall gegönnt hatten. Adonia warf das Buch, das sie in der Hand hielt, mit einem Wutschrei quer durch den Raum. Sie konnten es einfach nicht lassen. Immer wieder mussten sie sie quälen. Niemals würden sie Ruhe geben. Solange sie lebten, würde sie keinen Frieden finden.

Sie betrat die Zelle und gab Wotan Melfort und Yago Orica ein Zeichen, von dem Gefangenen zurückzutreten. Die beiden Söldner nickten und Adonia stellte sich vor Simon, der an die Wand gekettet war. „Du also machst mich beim Gesinde schlecht. Du versuchst, es gegen mich aufzubringen, und verbreitest Lügen über mich. Warum? Du hast ein Dach über dem Kopf und brauchst nicht zu hungern. Dir geht es besser als den Bewohnern in dem dreckigen Dorf, aus dem du kommst.“

Der Stallbursche hob den Kopf und in seinem Blick lag blanker Hass. „Essen und ein Schlafplatz können nicht darüber hinwegtäuschen, dass Ihr die Bevölkerung ausblutet. Dass Ihr sie in Eurem Steinbruch zu Tode schindet. Und für was? Für Eure Feste und neue Kleider und teuren Schmuck, die ständigen Bauarbeiten am Schloss.“

Sie lächelte süß. „Das ist das Privileg einer Gräfin. Sie hat den Spaß, und ihre Untergebenen zahlen dafür.“ Ihr Lächeln verschwand. „Für wen arbeitest du?“ Sie sah Simon prüfend an und glaubte, ein kurzes Aufflackern von Angst in seinem Blick zu erkennen.

„Für wen sollte ich arbeiten? Alle haben zu viel Angst vor Euch. Niemand wagt es, etwas gegen Euch zu unternehmen.“

„Ganz recht, alle haben Angst vor mir!“

„Ja, weil Ihr eine Hexe seid!“

„Das ist es, was du verbreitest?“ Adonia lächelte kalt, trat dicht an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Und du hast recht. Ich bin eine Hexe, und niemand kann es mit mir aufnehmen.“

Sie starrte ihn einen Augenblick an. Das Entsetzen über ihre Worte war ihm deutlich anzusehen. Handelte er wirklich allein oder verbarg er etwas? Sollte sie ihm einen Wahrheitstrank einflößen?

„Ich denke, er sagt die Wahrheit. Laut Ambros Roths Informationen hat er nur Leute aus dem Gesinde angesprochen, aber nicht die Lieferanten. Wir haben auch im Verhör nichts anderes aus ihm herausbekommen.“

Adonia sah Wotan Melfort scharf an und nickte dem Söldnerhauptmann dann zu. Sie vertraute seinem Urteil. Er und seine Männer hatten großes Geschick darin, Leute zum Reden zu bringen. „Gut, dann bringt ihn auf den Übungsplatz. Zwanzig Peitschenhiebe, und dann hängt ihn auf. Es ist schon zu warm, als dass wir ihn den Krähen überlassen können.“ Auf Simons erschrockenes Keuchen hin wandte sie sich zu ihm um. „Was hast du erwartet? Du kennst die Regeln und die Strafe bei Verstoß gegen sie.“ Sie trat dicht an ihn heran. „Du wirst für den Schmerz und das Elend büßen, das die Bewohner von Albach mir und meiner Mutter angetan haben. Tu bloß nicht so, als ob ihr etwas Besseres seid als ich. Ich weiß es genau. Ihr seid grausame, mitleidlose Menschen und verdient es, bestraft zu werden.“

Simon starrte sie mit offenem Mund an. „Ihr seid verrückt!“ Die Söldner lösten die Ketten und schleiften ihn hinaus.

Sie starrte ihm hinterher. „Vielleicht bin ich verrückt.“ Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte ihrem Hass freien Lauf gelassen, und nun würde ein Mensch dafür sterben. Der Frieden, den sie in den letzten Wochen gefunden hatte, war nun zerstört. Sie spürte es. Sie stützte sich an der Wand ab, als sie schwankte. Doch was hätte sie anderes tun sollen? Wenn sie die Hinrichtung jetzt aufhielt, würde sie ihr Gesicht verlieren. Niemand würde sie mehr fürchten. Es würde nicht lange dauern, bis man ihr Gewalt antat und sie aus ihrem Zuhause vertrieb.

Zitternd atmete sie tief durch und versuchte mit aller Kraft, die Angst zurückzudrängen, die sich in ihr breitmachte. Sie fühlte sich so hilflos wie als Kind.

Das Gesinde war bereits auf dem Übungsplatz vor der Kaserne versammelt. In den Platz waren mehrere Pfähle in den Boden eingelassen, einige mit einem Ausleger am oberen Ende. Die Söldner nutzten sie, um ihre Kampfkünste zu trainieren, und nun wurde Simon an einen von ihnen gebunden. Yago Orica riss ihm das Hemd herunter.

„Simon Wilden ist der Verbreitung von Lügen und der Unruhestiftung angeklagt. Das gilt als Verrat und wird mit Auspeitschen und Tod bestraft. Möchte jemand für ihn sprechen?“ Ambros Roth schaute wartend in die Runde.

Auch Adonia beobachtete die Gesichter, die Simon anstarrten. Gemischte Gefühle spiegelten sich darauf wider. Sie sah Angst, Traurigkeit, Mitleid aber auch Zufriedenheit und Sensationslust. Sie konnte immer ganz genau erkennen, wer den Angeklagten verraten hatte.

Einige der jungen Herren, die als Gast auf ihrem Schloss weilten, hatten sich ebenfalls eingefunden und standen etwas abseits vom Gesinde, um dem Schauspiel beizuwohnen.

Einer der Stallburschen öffnete den Mund und schien etwas sagen zu wollen, doch Stallmeister Olrik Kisa hielt ihn zurück. Sie entdeckte Danika neben einem der Gärtner. Sie hielt ein großes Paket in der Hand. Sie musste gerade zurückgekommen sein. Ihr entsetztes Gesicht wandte sich Adonia zu.

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie konnte Danikas Abscheu regelrecht spüren, wusste sie doch, wie ihre Zofe über die Bestrafungen und Hinrichtungen dachte. Noch konnte sie dem Ganzen Einhalt gebieten, selbst wenn es heißen würde, dass sie alles verlor. Es wäre richtig. Doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. Sie konnte nur in Danikas Gesicht starren, auf dem das Entsetzen nun in Trauer überging.

„Niemand? Nun denn.“ Ambros Roth nickte dem Söldner zu und der holte mit der Peitsche aus. Mit jedem Schlag und jedem Schrei zuckten die Bediensteten zusammen. Schließlich legten die Söldner Simon ein Seil um den Hals und hängten ihn auf. Simon strampelte und kämpfte um sein Leben, bis er erstickte.

Das Gesinde verließ schweigend den Platz, sie knicksten und verbeugten sich vor Adonia, als sie an ihr vorbeigingen. Nur Danika blieb stehen und starrte auf den Leichnam, der noch immer hin und her schwang. Sie hielt das Paket fest umklammert, als suchte sie daran Halt. Nach einer Weile fing sie sich, wandte sich ab und sah sich Adonia gegenüber. Sie senkte den Blick und knickste ergeben.

„Das Kleid war also schon fertig?“

Danika nickte. „Herr Matope musste nur noch ein paar Fäden vernähen, dann konnte ich es mitnehmen. Er wird heute Nachmittag mit den Stoffproben kommen.“ Sie blickte ihr weder in die Augen noch lächelte sie.

Sie sah ihre Zofe prüfend an. „Du hältst die Bestrafung für falsch.“

Danika schluckte und hob dann den Kopf. „Ich verstehe nicht, warum die Bestrafung so hart sein musste. Er hat niemanden verletzt oder umgebracht.“

„Aber das könnte das Resultat aus seinen Verleumdungen sein. Ich muss mich schützen und rechtzeitig dafür sorgen, dass niemand mich verletzt oder Schlimmeres tut.“

Danika schüttelte den Kopf. „Ihr wisst, dass es eine andere Möglichkeit gibt.“ Sie seufzte resigniert und ließ die Schultern hängen.

Das gab Adonia einen tieferen Stich als der Verrat des Stallburschen. Gab Danika auf? Gab Danika sie auf? Wie sollte sie ihren Frieden finden, wenn Danika ihr nicht half?

Wieder begann sich Angst in ihr auszubreiten. Doch diesmal hatte sie einen anderen Grund. Es war nicht die Angst vor einem Angreifer. Es war die Angst, Danika zu verlieren. Die Person, die das Nächste zu einer Freundin, einer Schwester war, die ihr mehr Freundlichkeit als sonst jemand in ihrem Leben entgegengebracht hatte.

Adonia starrte sie an, suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe es versucht. Aber … ich konnte nicht … Er kommt aus Albach, wie auch …“ Sie straffte die Schultern und richtete sich auf. Sie war die Gräfin zu Dörenberg. Sie musste sich vor niemandem rechtfertigen. „Er hat das Gesinde gegen mich aufgewiegelt. Er hat die Strafe verdient.“

Danika holte Luft, dann nickte sie enttäuscht. „Wie Ihr meint, Herrin.“

„Lass mir Frühstück bringen und dann mein Pferd und das von Valerio satteln. Wir werden ausreiten.“

Danika knickste und eilte in Richtung Küche. Adonia schaute auf den Leichnam am Galgen. Sie hatte in den Augen des Stallburschen den gleichen Hass gesehen, der auch sie auffraß. Er hätte nicht gezögert, ihr Leid zuzufügen.

Sie straffte die Schulter. Sie war im Recht. Sie konnte keine Nachsicht zeigen, das würden ihre Untertanen nur ausnutzen und sich an ihr rächen. Danika lag falsch. Sie würde anders denken, wenn sie auch nur einen Teil ihrer Erfahrungen gemacht hätte. Dann würde sie wirklich verstehen.


Zweifel

Danika hastete um den Südostflügel herum und musste dann innehalten. Ihre Hand tastete Halt suchend nach der Wand. Ihr war schlecht und ihre Beine zitterten. Sie konnte kaum glauben, dass die Hinrichtung wirklich geschehen war.

Seit über zwei Jahren hatte die Gräfin niemanden mehr töten lassen. Wegen kleinerer Vergehen waren zwei Dienstboten und eine Küchenmagd geschlagen und entlassen worden. Aber eine Auspeitschung mit anschließender Hinrichtung hatte es so lange nicht mehr gegeben, dass Danika schon geglaubt hatte, dass die Gräfin sie nicht mehr durchführen würde. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass die Gräfin sich soweit gefangen hatte, dass sie Verstöße gegen ihre Regeln ohne diese übertriebene Brutalität händeln könnte. Sie war in den letzten Monaten viel entspannter und freundlicher gewesen als zu dem Zeitpunkt, als Danika in ihren Dienst getreten war. Aber so, wie es aussah, hatte sie sich nicht geändert.

Was war nur passiert, dass sie Simon so hart bestraft hatte? Es musste etwas Persönliches gewesen sein, etwas musste in Albach vor langer Zeit geschehen sein. Wahrscheinlich lag es nicht mal an Simon selbst, sondern an dem Ort, aus dem er kam. Ihr Handeln wirkte wie ein persönlicher Rachefeldzug gegen ihre Untertanen.

Danika holte tief Luft und ging dann langsam weiter. Sie wusste nicht, ob sie vor Traurigkeit weinen oder vor Enttäuschung schreien sollte. All die Mühe, die quälenden Gespräche, welche die Gräfin ertragen hatte. Sollte das alles umsonst gewesen sein? Wenn die Gräfin sich ihr nur öffnen würde. Wenn sie doch nur verstehen könnte, was auf ihrer Seele lastete.

In der Küche herrschte bedrücktes Schweigen. Jakob sah sie und kam auf sie zu. Sie konnte die Narben sehen, welche die Schläge der Söldner vor zwei Jahren auf seiner Wange und an seiner Lippe hinterlassen hatten.

„Die Gräfin wünscht zu frühstücken.“

Jakob schüttelte den Kopf, nickte dann aber. „Wird sofort erledigt. Ich versteh nur nicht, wie sie überhaupt Appetit haben kann. Mir ist der Hunger komplett vergangen. Nicht, dass es schaden würde.“ Er klopfte sich auf den ausladenden Bauch, und sie musste wider Willen lächeln. „Möchtest du ein Stück Kuchen? Ich habe gestern frischen Streuselkuchen gebacken.“

Sie schüttelte den Kopf. Allein bei dem Gedanken an Essen drehte sich ihr der Magen um. „Später, Jakob. Ich habe jetzt auch keinen Hunger. Ich muss weiter, sie will nach dem Frühstück ausreiten.“

Jakob nickte ihr zu. „Pass auf dich auf, Mädchen.“


Geschlagen und Vertrieben

Regen rann ihr über den Kopf, den Rücken hinunter und durchnässte die Fetzen, mit denen sie sich bedeckte. Doch Adonia ließ sich davon nicht beirren. Sie wühlte unverdrossen weiter in den Hinterlassenschaften, die tagsüber in der Gosse vor des Krämers Haus gelandet waren. Sie fand einen Apfel mit einer großen braunen Stelle. Hungrig schlang sie die noch nicht verdorbene Hälfte hinunter. Der Kanten Brot war schon völlig durchweicht und sie warf ihn wieder zur Seite. Ein kleines Messer mit abgebrochener Spitze wickelte sie in ein Stück Stoff, mit dem sie ihre Jacke flicken konnte. Für einen Moment hielt sie inne, hob den Kopf und lauschte, während der Regen ein Muster in ihr verschmutztes Gesicht wusch.

„Mach, dass du fortkommst, du dreckige Hexe!“

Schmerz durchzuckte sie, als der Stock mit voller Wucht ihre Schultern traf. Ein Tritt in die Hüfte warf sie in den Schlamm. Sie krümmte sich und presste ihre magere Beute fest an die Brust. Im flackernden Schein einer Lampe sah sie, wie der dicke Krämer erneut zum Schlag ausholte. Seine Frau beugte sich weit aus dem Fenster im Obergeschoss, die wild hin und her schwingende Lampe in der Hand. „Mach schon, Elvin! Zeig ihr, dass sie hier nichts zu suchen hat!“ Ihr Gekeife würde das ganze Dorf aufwecken.

Adonia duckte sich und der Stock pfiff knapp an ihrem Kopf vorbei. Bevor der Krämer erneut ausholen konnte, sprang sie auf und rannte die Straße entlang, die zum Dorf hinaus in den Wald führte.

„Lauf, Elvin! Lass sie nicht entkommen!“ Die Schreie der Krämerfrau wurden leiser und verstummten schließlich.

Kurz darauf erreichte Adonia ihren Unterschlupf. Ihr Verfolger hatte nach wenigen Schritten aufgegeben, und so hörte sie nur den rauschenden Regen, ihre keuchenden Atemzüge und das heftige Pochen ihres Herzens. Tränen drängten sich in ihre Augen. Sie schluchzte laut und ließ sich die raue Wand hinabgleiten. Ihre Schultern und Hüfte schmerzten, doch schlimmer brannte die Angst. Eines Tages würde sie nicht davonlaufen können.

Mit einem Schrei erwachte Adonia und setzte sich auf. Ihre Hände fuhren über ihr tränennasses Gesicht, dann ließ sie sich zurück auf das weiche Kissen sinken. Sie wusste genau, warum sie wieder schlecht geträumt hatte. Die gestrige Hinrichtung hatte alte Wunden aufgerissen. Sie wartete. Wo blieb Danika? Sonst kam sie immer sofort, um sie zu beruhigen. Und gerade jetzt hatte sie Trost bitter nötig.

Die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete sich, und ihre Zofe eilte an ihr Bett. „Herrin, wie geht es Euch?“

Sie atmete auf. „Machst du mir einen Tee, Danika?“

Danika nickte und zog fürsorglich die Bettdecke zurecht. Doch ihr Lächeln war nicht so herzlich wie sonst. Eine Falte zwischen den Augenbrauen zeigte ihre Sorge. Oder war es Ärger? Hatte sie mit der gestrigen Hinrichtung Danika gegen sich aufgebracht? Sie unterdrückte den Drang, sich unter die Bettdecke zu verkriechen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Mund wurde trocken. Sie kämpfte dagegen an, atmete tief durch. Sie sah Gespenster. Vor Danika musste sie sich nicht fürchten.


Missgunst und ein Versprechen

Danika schloss sanft die Tür hinter sich, nicht ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Das war der erste Albtraum seit vielen Tagen. Es wunderte sie nicht, dass die Gräfin nach der Hinrichtung schlecht geträumt hatte. Ihre Angst war übermächtig geworden, und sie war ihr mit Hass und Gewalt begegnet. So, wie sie es kannte und immer getan hatte. So weit hatte Danika das Handeln der Gräfin schon durchschaut. Sie hatte gehofft, dass sie diesen Kreislauf durchbrechen konnte, wenn sie sich nur lange genug mit ihren Ängsten auseinandersetzen würde. Aber entweder war sie noch nicht so weit oder es war zu spät. Vielleicht konnte sie der Gräfin wirklich nicht helfen.

In ihrem Zimmer warf sie sich einen Umhang über ihr Nachtgewand, ging die noch einsame Empore entlang und stieg die Treppe hinunter zur Küche. Sie wollte Wasser aufsetzen zu lassen, bevor sie aus dem Garten einen Strauß Blumen holte.

Sie zog den Umhang enger um sich, als sie in die noch kühle Morgenluft hinaustrat. Der große Garten schloss an den Nordwestflügel an und einer der Hauptwege begann direkt hier. Sie ging ein paar Schritte den Weg entlang, hielt dann aber einen Moment lang inne und atmete tief die frische Luft ein, in der ein zarter Blütenduft mitschwang. Tulpen, Narzissen, Primeln und Veilchen schmückten die Beete, die Obstbäume standen ebenfalls in voller Blüte.

„Hier, Danika. Ich habe dich kommen sehen und einen Strauß aus Tulpen und Narzissen fertiggemacht.“

Sie zuckte zusammen, drehte sich um und schaute in das freundliche Gesicht von Karlo Herning, einem der Gärtner. „Guten Morgen, Karlo. Hast du wieder im Geräteschuppen geschlafen?“

„Du weißt doch, Ruven schnarcht so laut. Ich kann kaum schlafen, selbst wenn ich mir etwas in die Ohren stopfe. Hier draußen habe ich meine Ruhe und werde mit fröhlichem Gezwitscher geweckt.“

Danika schmunzelte. „Pass nur auf, dass dir nicht zu kalt wird.“ Dann steckte sie die Nase in eine der Tulpen und der zarte fruchtige Duft zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Danke, Karlo, der Strauß wird die Gräfin aufmuntern.“

„Na, auf jeden Fall muntern die Blumen dich auf.“

Sie lachte. „Ja, das tun sie. Sie duften ja auch zu herrlich.“

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Gräfin sich daran erfreut, dass ihr überhaupt irgendetwas Freude macht.“ Karlo sah sie stirnrunzelnd an, doch dann winkte er ab. „Ach, vergiss einfach, was ich gesagt habe. Das sind nur die Worte eines törichten alten Mannes.“

Sie schüttelte den Kopf und küsste Karlo auf die Wange. „Du bist vieles, aber nicht töricht, mein Lieber. So, jetzt muss ich aber zurück, das Wasser dürfte kochen.“

Danika eilte zurück in ihr Zimmer, den Strauß in der einen Hand und den Krug mit heißem Wasser in der anderen. Kurz bevor sie ihr Gemach erreichte, ging eine Tür auf und zwei Frauen reckten die Köpfe in den Flur. „Na, machst du dich wieder beliebt?“

Sie blieb abrupt stehen und zwang ein Lächeln in ihr Gesicht, als Alina Sedalia und Corinna Trutnov ihr den Weg versperrten. „Wieso rennst du immer zu ihr, obwohl sie nicht nach uns klingelt?“

„Die Gräfin hatte einen Albtraum …“

„Das ist kein Grund, ohne Aufforderung in ihr Schlafzimmer zu platzen. Das gehört sich nicht. Du hast einfach keine Manieren!“

„Ich bringe ihr Blumen und Tee, um sie aufzumuntern.“ Danika schluckte und sah unsicher von einer zur anderen.

„Natürlich. Nicht, dass dies jedes Kammermädchen tun könnte. Nein, Dame Danika Condega muss das selbst erledigen.“ Corinna Trutnov schnaubte verächtlich und zog sich den Morgenrock zurecht. „Egal, was du tust, du wirst nie zu uns gehören. Du wirst immer der Bauerntrampel bleiben, der du bist.“

Alina Sedalia kicherte, machte einen Schritt auf sie zu und holte aus, um ihr die Blumen aus der Hand zu schlagen. Danika wich aus, drängte sich an den beiden vorbei und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer.

„Wir werden dich schon los, verlass dich drauf.“

Entschlossen schob sie die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Sie drängte mühsam einige Tränen zurück. Jeden Tag musste sie mit der Missgunst der anderen Zofen kämpfen. Verwöhnte Töchter aus reichem und adeligem Hause. Alina Sedalia und Corinna Trutnov waren seit dem Maskenball auf dem Schloss, Elisa Santuri seit dem Frühlingsfest vor zwei Wochen. Sie machten dort weiter, wo Dahlia Eschen, Witha Raglan und Edona Tabor aufgehört hatten. Sie würden sie niemals akzeptieren.


Erkennen und daran wachsen

Die Tür öffnete sich und Adonia schlug widerwillig die Augen auf. Danika kam mit einem Tablett in den Händen herein. Der Duft von Pfefferminze und Melisse, vermischt mit dem kräftigen Geruch der Narzissen, verbreitete sich im Zimmer. Sie stellte das Tablett auf dem Tisch neben dem Bett ab und ging dann zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen und die Fensterflügel zu öffnen. Adonia setzte sich auf und nahm die Tasse entgegen, die Danika ihr reichte.

„Hier, Euer Tee, Herrin. Bitte seid vorsichtig, er ist noch heiß.“ Danika stellte die Vase mit den frischen Blumen auf den Tisch und wollte den Raum verlassen.

„Geh noch nicht, Danika.“ Sie erschrak bei dem kläglichen Klang ihrer Stimme.

Danika kam zum Bett zurück. Ihrem Stirnrunzeln nach zu urteilen musste Adonia genauso kläglich aussehen, wie sie sich anhörte. Ihre Hand zitterte leicht, als sie die Tasse zum Mund führte. Sie versuchte, sich dahinter vor Danikas prüfendem Blick zu verstecken. Was war nur los mit ihr? Sie hatte doch sonst keine Angst vor ihrer Zofe. Warum fühlte sie sich so unsicher?

Ihr wurde bewusst, dass sie sich schämte. Sie hatte gestern die Kontrolle verloren. Bevor sie Danika getroffen hatte, hatte sie ihre Taten als rechtmäßig erachtet. Gestern Abend hatte sie im Bett noch lange nachgedacht, hatte Zweifel an ihrem Handeln bekommen, auch wenn sie keine Alternativen sah. Sie hatte sich vorgenommen, sich nie wieder von ihrer Angst steuern zu lassen. Wenn sie schon bestrafte, dann aus gutem Grund. Sie hatte gewusst, dass der junge Mann sehr aufgebracht wegen des Todes seines Vaters war. Doch sie hatte es ignoriert. Es wäre ein Grund zur Milde gewesen.

„Es tut mir leid.“

Danika setzte sich zu ihr ans Bett und sah sie nur an.

Wie unter Zwang redete sie weiter. „Meine Mutter und ich lebten einst als Ausgestoßene in einer zerfallenen Köhlerhütte im Wald dicht bei Albach. Wir haben gehungert und im Abfall nach Essbarem gesucht. Wenn wir dabei erwischt wurden, gab es Schläge. Meine Mutter hat mit den Männern aus dem Dorf …“ Sie schluckte. „Sie hatte so gehofft, dass jemand sie aufnimmt, aber niemand …“ Sie verstummte und kämpfte gegen die Tränen.

Sanft nahm Danika ihr die Tasse ab und drückte sacht ihre Hand. „Hat keiner geholfen? War niemand freundlich?“

Sie sah ihre Zofe an. Das Gesicht der Hebamme tauchte vor ihrem inneren Auge auf und ein weiteres, ein Lehrer. Er hatte ihrer Mutter als Bezahlung angeboten, Adonia das Lesen und Schreiben beizubringen. Aber ihre Mutter bestand auf das Geld. Mit einem bedauernden Blick auf Adonias enttäuschtes Gesicht hatte er den Unterschlupf verlassen, sich dann nach einigen Metern umgedreht und mit einem Zwinkern ein Buch fallen lassen. Es war das Lehrbuch gewesen, mit dem die Kinder in der Schule das Lesen und Schreiben lernten.

Sie senkte den Blick. Nicht alle waren abweisend und brutal gewesen. Einige hatten Mitgefühl gezeigt. Diese Erkenntnis hatte sie schon vor einer Weile mit Danikas Hilfe erlangt. Und sie hatte ihr ein Stück Frieden gegeben. Bis gestern.

Auf ihrem Ausritt hing Adonia ihren Gedanken nach. Sie hatte heute Danika zum ersten Mal von ihrer Kindheit erzählt. Noch nie hatte sie jemandem etwas von ihrer Vergangenheit preisgegeben. Sie hatte in Danikas Gesicht keine Verachtung gesehen, nur Mitgefühl. Das hatte gutgetan.

Sie schaute zu Valerio und er lächelte voller Hingabe. Früher hatte es ihr Vergnügen bereitet zuzusehen, wie aus den berechnenden jungen Männern willenlose Hündchen wurden. Sie besuchten ihre Feste in der Hoffnung, ihre Hand und damit die Grafschaft zu erobern. Doch wenn sie ihnen dann ihren Liebestrank einflößte, verschwand ihr Verlangen nach ihrem Besitz. Sie hatten nur noch Augen für sie, waren ihr hörig. Sie fragte sich nun, ob sie sich bewusst waren, dass sie manipuliert wurden.

Wenn sie ihre Liebhaber mit dem Trank gefügig machte, nahm sie ihnen ihre Persönlichkeit. Sie wurden zu Puppen, mit denen sie spielte, bis sie ihrer überdrüssig wurde. Bei Valerio hatte sie diesen Punkt recht schnell erreicht. Er ging ihr auf die Nerven mit seinen schlecht gereimten Liebesgedichten oder wenn er ihr etwas vorsang. Ständig wollte er sie berühren, küssen. Er klebte an ihr wie eine Klette.

Es störte sie, dass seine Gefühle nicht echt waren. Ihr war bewusst geworden, dass die Leere, die sie in sich fühlte, so nicht gefüllt werden konnte. Sie wollte mehr. Sie wollte um ihrer selbst willen geliebt werden. Doch gleichzeitig machte ihr der Gedanke Angst.

Sie wusste nicht, wie sie das erreichen sollte. Sie war sich ihres guten Aussehens und ihrer Wirkung auf Männer bewusst. Sie konnte charmant und unterhaltsam sein, aber das war eine Täuschung. In ihr war nur Angst und Hass und dahinter Leere. Ihr Leben bestand aus Enttäuschungen. Es gab kaum jemanden, den sie achtete. Eigentlich hatte es nur Danika geschafft, sich ihre Achtung, sogar ihr Vertrauen zu verdienen.

Adonia wusste nicht, wie es war, glücklich und zufrieden zu sein oder Hoffnung zu haben. Immer, wenn ihre Mutter gehofft und vertraut hatte, war sie enttäuscht und verletzt worden. Sie hatte es irgendwann aufgegeben, und Adonia hatte es ihr gleichgetan. Von ihr hatte sie gelernt, dass es besser war, nicht zu hoffen und keine Gefühle zu zeigen. Sie hatte ihre Gefühle so weit weggeschlossen, dass sie nun kaum noch etwas spürte. Sie fühlte sich innerlich gefroren wie ein Teich im Winter. Nur wenn Danika in ihrer Nähe war, schien das Eis an der Oberfläche dünner zu werden, und sie spürte wieder etwas. Sie war ihr Leben lang allein gewesen, aber Danika schaffte es, dass sie sich nicht mehr einsam fühlte. Sie erzeugte eine Wärme in ihr, die sie so nicht kannte, und die eine Sehnsucht weckte, die sie tief in sich vergraben hatte, und die immer stärker wurde.

Sie hatten den oberen Rand des Steinbruchs erreicht, der sich westlich von Schloss Dörenberg befand. Er lag wie Welden im Wald, der sich über Albach und Degermoos hinaus weit nach Südwesten erstreckte. In Welden lebten die Arbeiter und Handwerker, die im Steinbruch die Blöcke aus dem Felsen trennten und sie grob in Form brachten. In diesem Steinbruch ließ sie weißen Kalkstein abbauen. Mit seinem Verkauf besserte sie ihre Kasse auf, denn aus der Bevölkerung in ihrer Grafschaft ließ sich nicht genug herauspressen. Wer nicht zahlen konnte, musste hier den Schutt abtragen und die größeren Brocken für die weitere Bearbeitung zu den Werkstätten schaffen. Regelmäßig kam es zu Unfällen, und die Toten wurden achtlos zum Abraum geworfen und unter ihm begraben. Es lag immer ein schwacher Verwesungsgeruch über dem Steinbruch.

Valerio war abgestiegen und half ihr vom Pferd herunter. Dann nahm er die Decke, die er hinter seinen Sattel geschnallt hatte, breitete sie aus, legte sich darauf und streckte einen Arm nach Adonia aus. Sie ließ sich von ihm hinunterziehen und küssen.

„Ich verstehe nicht, warum wir so oft hierherkommen müssen. Hier riecht es so komisch.“

Sie schob ihn von sich und sah ihn kalt an. Es wurde Zeit für eine neue Dosis Liebestrank oder einen neuen Liebhaber.

Sie dachte an Balthasar Quitzin. Ihr fuhr ein Schauer den Rücken hinab, als sie an seinen entsetzten Gesichtsausdruck dachte, als Bea Arcola ihn erstach. Sie hatte mit Vergnügen ihre Zofe dazu gebracht, erst Balthasar und dann sich selbst zu töten.

Sie presste die Hand auf ihren Mund, als ihr plötzlich übel wurde. Sie hatte sie getötet, weil ihr Verhalten ihr nicht gepasst hatte. Sie war nicht besser als die Bewohner von Albach. Sie betrachtete diese jungen Männer als ihren Besitz. Doch hatte sie das Recht dazu? Wie sollte sie jemals frei sein, wenn sie so weitermachte? Wenn alle Angst vor ihr hatten, würde sie niemand mögen.

Valerio wollte sie an sich ziehen, doch Adonia schüttelte seine Hand ab. Sie hatte gerade wieder ein Stück von dem verstanden, was Danika ihr die ganze Zeit sagen wollte. Und gleichzeitig erschien es unendlich schwierig. Wie nur sollte sie einen echten Anfang finden?

Sie ließ sich von Valerio auf die Decke ziehen und küssen. Dann sah sie ihn an und streichelte seine Wange. Er strahlte sie selig an. Sie lächelte. Sie würde den Liebestrank absetzen, und wahrscheinlich würde er sich wie die anderen auch von ihr abwenden. Aber sie konnte ihn dann einfach … gehen lassen.


Der neue Spion

„Hast du was von Simon gehört?“ Bennett sah Tobin fragend an.

„Nein, er sollte mir einen Bericht geben, aber ich habe ihn nicht gesehen. Allerdings habe ich erfahren, dass sie am Morgen einen der Stallburschen ausgepeitscht und aufgehängt haben. Ich wollte nachfragen, aber der Verwalter war auf dem Hof und hat das Gesinde im Auge behalten. Die anderen Stallburschen habe ich gesehen, und ich fürchte …“

Tobin verstummte und Jannick wagte einen Blick um die Ecke. Die Männer schauten schweigend auf den Tisch. Die Rebellion hatte das erste Opfer gefordert.

Immer wenn sich die Rebellen im Haus seines Vaters trafen, versteckte Jannick sich im Speiseraum hinter dem Kartoffelsack neben der Tür. Durch den Türspalt warf er einen Blick auf den Küchentisch, an dem sie saßen. Nur zu gerne würde er selbst mit am Tisch sitzen. Seine Brüder waren Teil der Verschwörung, aber er war angeblich zu jung. Er schnaubte verärgert. Seine Eltern behandelten ihn immer noch wie ein Kind, doch er war fast erwachsen. In ein paar Monaten wurde er achtzehn, und dann galt er offiziell als Erwachsener. Jannick lehnte sich an die Wand und ließ enttäuscht die Schultern hängen. Wahrscheinlich war die Rebellion dann schon vorbei, und er hatte das Abenteuer verpasst. Er wollte Teil davon sein, zeigen, dass auch er etwas Wichtiges leisten konnte. Aber sie ließen ihn nicht.

„Weiß seine Mutter es schon?“

Das war der Schmied aus Waterford, Roman Edona. Heute waren wieder Männer aus anderen Dörfern da. An anderen Tagen kamen nur Bewohner aus Degermoos.

„Nein, noch nicht. Ich werde es ihr sagen.“ Jannick erkannte Silvan Texadas Stimme. Er war einer der Rebellen aus Albach. Manchmal kam der Schmied oder einer der Bauern. Es kamen immer verschiedene Leute. Jannick lugte wieder um die Ecke. Seine Brüder saßen ebenfalls am Tisch.

„Wir brauchen jemanden im Schloss. Das Wichtigste hat Simon nicht gefunden!“ Jannick hielt die Luft an, als Tobin dieses Thema ansprach. Sein Herz klopfte schneller und in seinem Magen fing es zu kribbeln an. „Seine Berichte waren in den letzten Monaten sehr mager gewesen. Er wird nicht umsonst am Pfahl geendet sein. Ich fürchte, er hat zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die Gräfin und die Söldner werden wachsam sein.“

„Meinst du wirklich? Er hat auf mich immer einen vernünftigen Eindruck gemacht.“ Silvan Texada drehte seine Tasse in den Händen.

„Der Tod seines Vaters hatte ihn sehr mitgenommen. Als ich vor zwei Wochen Kartoffeln lieferte, habe ich gesehen, wie er mit jemandem aus dem Gesinde gesprochen hat, einem Dienstmädchen und einem Gärtner. Es war nicht das erste Mal. Er schien aufgebracht zu sein. Ich habe ihn darauf angesprochen, aber er ist mir ausgewichen.“

„Du meine Güte. Glaubst du, er hat Stimmung gegen die Gräfin gemacht?“ Roman Edona runzelte die Stirn.

„Ich befürchte es.“

„Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut. Wer auch immer da jetzt eine Stelle für uns annimmt, muss sich extrem vorsehen.“ Der Schmied aus Waterford schaute Jannicks Vater eindringlich an. Jannick kniff die Augen zusammen und kreuzte die Finger. „Vater, stimm zu“, murmelte er vor sich hin. Er war schon einmal im Gespräch als möglicher Spion gewesen, doch sein Vater hatte ihn für zu hitzköpfig und unerfahren gehalten.

„Ich weiß, dass du nichts davon hältst, aber Jannick ist der Einzige, der jung genug ist, um nicht steuerpflichtig zu sein, aber alt und vernünftig genug, um diese Aufgabe zu übernehmen. Wir haben das damals schon durchgekaut. Alle anderen sind entweder zu alt und steuerpflichtig und damit dem Verwalter bekannt oder zu jung, um diese Aufgabe mit der nötigen Umsicht und Vorsicht durchzuführen. Es kamen nur Simon und Jannick infrage.“

Jannick schaute wieder durch den Türspalt. Simon war nicht allzu schlau und dazu besonders hasserfüllt gewesen, weil sein Vater im Steinbruch der Gräfin ums Leben gekommen war. Er würde sich geschickter anstellen, dessen war er sich sicher. Wenn sie ihn nur ließen, würde er ihnen beweisen, wie zuverlässig und vernünftig er war.

„Jannick ist nicht vernünftig. Er ist ein aufbrausender Hitzkopf. Er wird sich in Schwierigkeiten bringen, kaum dass er auf dem Schloss angekommen ist.“

„Mit Verlaub Bennett, ich glaube, du unterschätzt deinen Jüngsten. Er ist schlau, und wenn er den Ernst der Lage begriffen hat, wird er das schaffen. Er ist mittlerweile ein Jahr älter und fast erwachsen.“ Tobin Bruck legte seinem Freund eine Hand auf den Arm. „Wir haben keine andere Wahl. Die Rebellion ist sonst gescheitert, bevor sie überhaupt angefangen hat.“

Sein Vater rieb sich müde mit den Händen über das Gesicht. „Rivana wird mich umbringen!“ Er seufzte. „Jannick, du kannst rauskommen!“

Jannick zuckte ertappt zusammen, kam dann aus der Speisekammer an den Tisch und setzte sich. „Woher wusstest du, dass ich lausche?“

„Der Kartoffelsack stand anders.“

Jannick verzog das Gesicht.

„Am besten rufst du auch deine Frau, dann kann sie ihren Zorn auf uns abladen.“ Tobin schaute in Richtung Treppe und Rivana kam herunter und setzte sich ebenfalls.

„Lauscht sonst noch jemand?“ Silvan Texada klang verärgert.

„Nein, Selissa ist bei den Kindern.“ Jannicks Mutter schaute ihren Mann wütend an. „Es kommt nicht infrage, Bennett. Er ist zu klein.“

„Es geht nicht anders, Rivana. Er ist fast erwachsen und alt genug, um eine Familie zu gründen. Er kann Verantwortung übernehmen, und wir brauchen ihn jetzt.“

„Nein! Diese Rebellion ist schlimmer als die Gräfin. Sie wird mir meine ganze Familie rauben. Das lasse ich nicht zu! Jannick, geh sofort ins Bett!“ Seine Mutter stand auf und griff nach seiner Hand.

Doch Jannick zog seine Hand zurück. Sein Magen zog sich zusammen aus Empörung und Verlegenheit über die Bevormundung. Er sah, wie ihr Kinn zu zittern anfing, und schaute mit schlechtem Gewissen weg. Er wollte ihr nicht weh tun, aber sie behandelte ihn immer noch wie ein Kind und würde es für immer tun, wenn er nicht ging.

Seine Mutter schluchzte und verließ dann fluchtartig die Küche.

„Du gehst ihr besser hinterher, Bennett. Wir weisen den Jungen ein.“ Tobin deutete mit dem Kopf in Richtung Treppe. Jannicks Vater nickte und folgte seiner Frau.

„Pass auf dich auf. Zieh dich warm an. Ich will nicht, dass du krank wirst.“

„Mama, ist gut, ich mach das schon.“ Jannick löste sich ungeduldig aus der Umarmung seiner Mutter und versuchte, die Tränen zu ignorieren, die ihr in den Augen standen.

„Lass den Jungen, Rivana.“ Sein Vater legte ihr eine Hand auf die Schulter und seine Mutter ließ ihren Jannick mit einem Seufzer los.

„Du hältst dich an das, was wir besprochen haben. Du suchst nach Olrik Kisa, er ist ein alter Freund von mir, und fragst ihn nach einer Stelle. Sprich mit niemanden über unsere Sache. Beobachte nur und halte dich zurück. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Es ist wichtiger, dass du Informationen über das Schloss und alle, die dort ein- und ausgehen, beschaffst, als dass du irgendwelche Heldentaten vollbringst. Du kannst Simons Angaben bestätigen, falls du nichts Neues herausfindest. Suche nach dem Geheimgang, und wenn es keinen gibt, nach anderen Zugängen oder Möglichkeiten, um in das Schloss zu gelangen“

Jannick verdrehte die Augen. „Ja doch, mach dir keine Sorgen, Papa. Ich schaffe das schon!“ Er setzte den Rucksack auf und rückte ihn zurecht.

„Pass auf dich auf, mein Junge.“ Sein Vater umarmte ihn. Jannick musste schlucken. In seinem Bauch kribbelte es, er hatte zum Frühstück kaum etwas herunterbekommen. Es ging nun wirklich los. Die Aufregung ließ ihm das Herz bis zum Hals schlagen. Er wusste, wie schwer seinen Eltern die Entscheidung gefallen war. Er war sich der Wichtigkeit seiner Aufgabe bewusst. Das Gelingen der Rebellion hing von ihm ab.

Sie hatten ihm die wichtigsten Dinge erzählt. Auch, dass sie einen Hinterhalt planten, um die Söldner aus dem Schloss zu locken. Aber sie hatten noch nicht genügend Männer, um gleichzeitig das Schloss anzugreifen. Zumindest nicht, wenn sie durch das Haupttor eindringen wollten und sich so den im Schloss verbliebenen Söldnern direkt stellen mussten. Sie brauchten andere Zugänge, wo man sie erst bemerken würde, wenn sie schon auf dem Gelände waren.

Jannick löste sich von seinem Vater, auch seine Brüder umarmten ihn zum Abschied. Er nickte ihnen noch einmal zu und marschierte dann los. Nach einigen Schritten drehte er sich um, um ihnen ein letztes Mal zuzuwinken. Sein Vater hatte den Arm um seine Mutter gelegt, und Jannick wusste, dass sie nun weinte. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit. Vielleicht würde er sie nie wiedersehen.


Regeln und Strafen

Jannicks Laune hob sich, als er in flottem Schritt in Richtung Schloss marschierte. Als Kinder hatten sie oft in der Nähe der Schlossmauer gespielt und einen Blick durch das Eingangstor gewagt. Aber er hatte noch nie das Schloss in seiner ganzen Pracht gesehen. Er hörte Hufgetrappel und blieb am Wegrand stehen, um die Reiter vorbeizulassen, die ihm entgegenkamen.

Ihm stockte das Herz. Es war die Gräfin. Sie sah kaum älter als sechzehn Jahre aus. Ihre blonden Locken waren nur zum Teil geflochten und flatterten im Wind. Ihr kindliches Gesicht mit den großen blauen Augen ließ sie unschuldig wirken. Doch bei dem kalten Blick, mit dem sie ihn streifte, lief ihm einen Schauer den Rücken hinunter. Rasch verbeugte er sich tief und richtete sich erst auf, als die Reiter an ihm vorbeigeritten waren. Der junge Mann, der die Gräfin begleitete, warf noch einen gelangweilten Blick zurück. Jannick blieb einen Augenblick stehen und wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte.

„Wo willst du hin?“ Der Pförtner war nicht allzu freundlich, und die Blicke, die ihm der Söldner zuwarf, der am Tor Wache stand, behagten Jannick ganz und gar nicht. Er spürte, wie er rot wurde, fühlte sich schon ertappt, bevor er überhaupt etwas angestellt hatte.

Nervös fummelte er den Brief seines Vaters hervor. „Ich suche Arbeit, Herr. Vielleicht haben Sie eine Stelle frei.“ Er hielt dem Pförtner den Brief hin. „Ich habe ein Schreiben von meinem Vater für Olrik Kisa, sie waren Jugendfreunde. Möglicherweise kann ich im Stall helfen?“

Der Pförtner schnappte sich den Brief. Doch bevor er ihn öffnen konnte, wurde er ihm aus der Hand genommen.

„Wenn der Brief für mich ist, sollte ich ihn auch zuerst lesen!“ Olrik Kisa warf dem Pförtner einen verärgerten Blick zu und öffnete dann den Umschlag. „So, du bist also Bennetts Sohn?“

Jannick nickte.

„Wir waren gute Freunde, dein Vater und ich. Ich fing hier im Schloss an, als sein erster Sohn gerade ein paar Monate alt war. Wie geht es dem alten Haudegen?“

Jannick unterdrückte mit Mühe ein Grinsen. Sein alter Herr war ein Haudegen? „Es geht ihm gut, Herr. Er ist gesund und leistet nach wie vor gute Arbeit. Gereon hat mittlerweile selbst drei Kinder. Er wird die Schmiede bald übernehmen.“

„So so, und für dich ist kein Platz da. Denkst du nicht daran, eine Familie zu gründen?“

„Ich habe noch nicht die Richtige getroffen, Herr. Aber zu Hause wird es allmählich eng. Ich muss mein Geld selbst verdienen, und ich dachte, ich versuche es hier.“

Olrik Kisa nickte. „Du hast Glück, es ist gerade eine Stelle als Stallknecht frei geworden. Kannst du denn mit Pferden umgehen?“

Jannick nickte. „Ich habe mich immer um die Pferde gekümmert, wenn sie zum Beschlagen gebracht wurden. Ich habe auch unsere zwei eigenen versorgt.“

„Na gut, dann zeig mir, was du kannst. Und wenn es gut genug ist, will ich es mit dir versuchen. Wie ich hörte, ist Bennett inzwischen ein geachteter Mann. Ich gehe davon aus, dass er seine Söhne gut erzogen hat.“

Jannick richtete sich auf. „Ich werde Sie nicht enttäuschen, Herr.“

„Gut, komm mit. Du versorgst die Pferde der Zofen, bevor Joris sie später auf die Weide bringt. Dann müssen wir zum Verwalter und das bestätigen lassen.“

„Du bekommst einen Schlafplatz im Stall. Es stehen dir zwei Mahlzeiten zu, die du dir in der Küche holen kannst. Ein Mal im Monat hast du einen Tag frei. Dein Lohn beträgt vier Heller.“ Der Verwalter Ambros Roth sah von dem Vertrag auf, den er vorlas, und Jannick nickte.

„Es ist untersagt, ohne Erlaubnis Blumen aus dem Garten oder Lebensmittel aus der Küche und der Vorratskammer zu nehmen. Das wird mit Auspeitschen bestraft. Jeder Angestellte hat sich in erster Linie, um seine Arbeit zu kümmern. Müßiggang und Faulheit werden mit Auspeitschen und Entlassung bestraft. Es ist unerwünscht, übermäßig Kontakt oder gar Freundschaften zu anderen Angestellten zu pflegen, es lenkt nur von der Arbeit ab. Es ist untersagt, schlecht über die Gräfin zu reden oder andere zu schlechter Nachrede anzustiften. Dies gilt als Verrat und wird mit dem Tod bestraft. Einen Anschlag auf die Gesundheit oder das Leben der Gräfin zu planen oder dazu anzustiften, wird ebenfalls mit dem Tod bestraft. Hast du das verstanden?“ Der Verwalter musterte ihn ernst.

Jannick nickte wieder. Sein Mund war trocken, und er schluckte krampfhaft.

„Dann unterschreibe hier!“

Jannick nahm die Feder mit leicht zitternden Fingern und setzte seinen Namen unter den Vertrag.

Ambros Roth rollte das Papier zusammen und verstaute die Rolle in einem Regal neben seinem Schreibtisch. „Wenn du jemanden dabei beobachtest, wie er gegen die Regeln verstößt, dann berichte es mir. Es soll dein Schaden nicht sein.“

„Ja Herr, das werde ich bestimmt machen.“ Jannick verbeugte sich.

„Du kannst gehen!“

Jannick schloss die Tür zum Büro des Verwalters hinter sich und atmete tief durch.

„Ist alles geklärt?“ Olrik Kisa hatte auf ihn gewartet. Jannick nickte. Er brachte kein Wort heraus. Das mulmige Gefühl in seinem Magen wollte nicht nachlassen. Simon hatte von den Regeln und Strafen berichtet, aber nicht allzu ausführlich. Die harten Strafen bei Verstößen hatten ihn unerwartet getroffen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass die Strafen ohne zu zögern ausgeführt wurden. Seine Aufgabe war deutlich schwerer als erwartet. Aber jetzt war es für einen Rückzug zu spät.

Er atmete tief durch, richtete sich auf und rückte seine Tasche zurecht. Er schaffte das. Er würde den Geheimgang finden und der Rebellion zum Erfolg verhelfen.

Olrik Kisa schien sein Schweigen nicht zu verwundern. „Man gewöhnt sich dran. Du wirst sehen.“

An Olrik Kisas Seite trat Jannick in den Hof. Ihm schwirrte der Kopf von den Regeln und den Strafen, die auf Verstöße folgten. Wie sollte er Informationen sammeln, wenn er mit niemanden reden durfte oder, wenn er es doch tat, damit rechnen musste, angeschwärzt und ausgepeitscht zu werden?

„Dort ist der Stall und daneben der Schuppen für die Kutschen.“

Jannick konzentrierte sich auf Olrik Kisas Stimme. Er wollte nicht gleich unangenehm auffallen, indem er nicht zuhörte.

„Ich weise dir deinen Schlafplatz zu, dann kann Joris dir die Weiden zeigen.“

Der Stall lag direkt rechts neben dem Tor an der Mauer, die das Schloss umgab. Am Eingang erschien ein Bursche mit einer Schubkarre voller Mist.

„Joris, bist du noch nicht fertig mit dem Ausmisten?“

Der Bursche setzte die Schubkarre ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Ich habe es fast geschafft, Herr Kisa. Das ist die letzte Fuhre.“

In diesem Moment kamen die Gräfin und ihr Begleiter auf den Hof geritten.

„Joris, bring den Mist weg. Dann zeigst du Jannick schnell, wo er seine Sachen lassen kann. Danach streut ihr Stroh in die Boxen. Wenn ihr damit fertig seid, holt ihr die Pferde von der Koppel und striegelt sie.“

Joris starrte Jannick neugierig an.

„Beweg dich, Joris!“

Joris nahm die Griffe der Schubkarre in die Hand und verschwand durch das Tor, nicht ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.

„Jannick, du wartest hier, bis Joris wieder da ist, ich kümmere mich um die Pferde von der Gräfin und ihrem Begleiter.“

Jannick nickte und zog sich ein Stück in den Eingang zum Stall zurück. Ihm war es lieber, wenn die Gräfin ihn nicht wieder ansah, aber sie beachtete ihn nicht.

Vom Stall aus hatte er einen guten Blick auf den Garten. Er war von einer hohen Hecke umgeben, und in dem Gang, in den er hineinschauen konnte, sah er Bänke unter Weinranken, von Blumen umgeben. Veilchen und Narzissen verströmten ihren Duft und aus der Hecke drang hungriges Gezwitscher.

„Der Garten ist toll. Voller bunter Blumen und einen Teich hat er auch. Es ist nicht gern gesehen, wenn wir darin herumspazieren. Wir sollen ja arbeiten. Aber manchmal, wenn ich mich besonders beeile, habe ich etwas Zeit und rieche an den Blumen. Man hat gleich viel bessere Laune.“ Joris schob die Schubkarre in eine Ecke. „Komm, ich zeige dir deinen Schlafplatz. Wir müssen uns beeilen und das frische Stroh in Vinas Box bringen, sonst meckert der Meister!“ Er schaute zu Olrik Kisa, der gerade der Gräfin vom Pferd half, dann ging er in den Stall hinein, und Jannick folgte ihm.

In den hinteren beiden Boxen waren je zwei Pritschen aufgestellt und Joris zeigte auf eine. „Du schläfst mit mir in einer Box, da kannst du deine Tasche hinstellen.“

Jannick nickte und tat, wie ihm geheißen. Dann wies Joris auf eine schmale Tür an der Wand gegenüber ihrer Box. „Da geht es zu den Latrinen hinaus.“ Er ging ihm voran, an den Gestellen mit den Satteln vorbei und öffnete die Tür.

Jannick warf einen Blick auf die Holzverschläge und zeigte dann auf den Platz neben dem Schloss, den er von hieraus sehen konnte. „Was ist das?“

„Das ist der Übungsplatz der Söldner, dort trainieren sie, und dort werden auch die … Bestrafungen durchgeführt. Sie wohnen in dem Gebäude dahinter, neben dem Schloss. Aber du solltest da nicht hingehen. Ich finde sie unheimlich.“ Joris schloss mit einem Ruck die Tür. „Jetzt komm mit, wir müssen arbeiten, sonst gibt es Gemecker.“ Er drückte Jannick eine Mistgabel in die Hand.


Geschwätz und Intrigen

Adonia nahm einen letzten Bissen vom Hefezopf und spülte ihn mit Tee hinunter. Ob ihre Zofen zusammen beim Frühstück in einem ihrer Zimmer saßen? Corinna Trutnov, Alina Sedalia und Elisa Santuri nahmen häufig ihr Frühstück nicht mit den anderen Gästen ein, sondern saßen meist in Corinna Trutnovs Zimmer und tratschten. Sie hatte schon seit einigen Tagen nicht mehr dem Hoftratsch gelauscht.

Sie stand auf und ging zu dem Regal neben dem Kleiderschrank, klappte es von der Wand weg und öffnete die dahinter verborgene Tür. Sie legte ihr Ohr an den Hörer, dessen Ende in Corinna Trutnovs Zimmer verlegt war. Sie hatte recht. Ihre Zofen hatten sich, Danika ausgenommen, bei ihr zum Frühstück verabredet.

„Ich bin gestern förmlich in Laurent hineingestolpert, als er sich an das Kammermädchen der Gräfin herangemacht hat, als diese mittags vor ihrer Tür gewartet hat, falls die Gräfin sie ruft.“ Elisa Santuri klang empört.

„So eine Frechheit. Man sollte meinen, dass er einen besseren Geschmack hat.“ Alina Sedalia stimmte Elisa Santuri zu.

„Oder bist du ihm nicht mehr interessant genug?“ Sie konnte regelrecht sehen, wie Corinna Trutnov hochnäsig die Augenbrauen hochzog und die schmalen Lippen abfällig schürzte.

„Wo denkst du hin? Ich lasse mir Laurent nicht von so einer unwichtigen Person ausspannen. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich mit ihr fertig war.“

„Vielleicht musste Laurent sich auch einfach nur mal abreagieren. Wie ich von Wadim weiß, hat er beim gestrigen Kartenspiel so einiges verloren.“ Es raschelte. Wahrscheinlich plusterte sich Alina Sedalia vor Stolz über diese Information wie eine Henne auf.

„Ach, du hast es also endlich geschafft, dich mit Wadim Arandas bekannt zu machen. Nicht, dass aus dir noch eine Gräfin wird, meine Liebe.“ Corinna Trutnov klang neidisch.

Adonia verschloss den Hörer, schloss die Tür und klappte das Regal zurück. Das Frühstücksthema der Zofen war immer das Gleiche. Sie ließen sich hauptsächlich angeregt über die Liebschaften der Schlossgäste aus. Es langweilte Adonia zwar, aber dank ihnen wusste sie Bescheid, was im Schloss unter den Gästen geschah. Aber jetzt wurde es Zeit, dass sie sich nützlich machten. Sie klingelte nach ihnen. Nach einigen Augenblicken klopfte es an der Tür, und alle Zofen traten ein.

„Ihr wünscht, Herrin?“ Danika sprach als Erste und knickste. Die anderen warfen ihr einen bösen Blick zu und knicksten ebenfalls.

„Ich will ausreiten.“

Corinna Trutnov eilte zum Kleiderschrank im Schlafzimmer und kam mit zwei Kleidern zurück. „Das grüne Kleid oder lieber das rote? Morgens ist es noch recht kühl.“

Adonia zeigte auf das rote Reitkleid und nickte dann Alina Sedalia und Elisa Santuri zu, ihr beim Umkleiden zu helfen. „Danika, richte dem Stallmeister aus, dass ich ausreiten will.“

„Ja, Danika, ab in den Stall mit dir!“ Corinna Trutnov rümpfte die Nase.

Adonia fiel auf, wie Danika bei dieser Bemerkung die Schultern zusammenzog und die Lippen zusammenpresste. Sie ließ all die versteckten Anfeindungen ruhig über sich ergehen und gab den anderen Zofen keinen Angriffspunkt, was diese umso mehr ärgerte. Sie tat so, als ob sie Corinna Trutnovs Worte nicht gehört hatte.

„Möchtet Ihr alleine ausreiten oder soll ich auch das Pferd von Valerio Torrington satteln lassen?“

„Nein, Danika, ich reite allein.“

Die Zofen warfen sich verschwörerische Blicke zu. Sicherlich rätselten sie schon, wer als Nächster ihr Bett teilen würde. Sie ließ sich von ihnen ankleiden, und während die drei Vorschläge für den Schmuck machten, war sie schon in Gedanken an dem Ort, wohin sie heute reiten wollte.


Ein neues Gesicht

Im Innenhof angekommen hielt Danika kurz inne und holte tief Luft. Es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, bei den boshaften Bemerkungen der anderen ruhig zu bleiben. Sie hatte ihnen nichts getan, und trotzdem waren sie gemein zu ihr. Was steckte nur dahinter? War es Neid? Vielleicht war ihnen auch nur langweilig. Sie schüttelte angewidert den Kopf und eilte dann zum Stall. Wenn die Gräfin herunterkam, musste ihr Pferd bereitstehen.

„Das ist Vina, die Stute der Gräfin. Ich habe sie heute gefüttert, getränkt und ihr das Fell gebürstet. Die Gräfin reitet meistens morgens aus, also leg schon mal Sattel und Zaumzeug bereit.“

Danika blieb stehen, als sie die Stimme hörte und schaute um die Ecke. Neben Olrik Kisa, dem Stallmeister, stand ein großer Bursche, den sie nicht kannte. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass bereits ein neuer Stallbursche eingestellt worden war. Sie runzelte die Stirn. Simons Hinrichtung war erst einige Tage her. Es erschien ihr nicht gerecht, dass so schnell für Ersatz gesorgt worden war.

„Dich gut um sie zu kümmern, wird deine Hauptaufgabe sein. Die Gräfin ist sehr streng, was das Wohlergehen ihrer Stute angeht. Also bemühe dich, sonst ergeht es dir schlecht!“ Der Bursche streckte Vina seine Hand hin, und nach kurzem Zögern kam sie näher und schnupperte daran. Sanft strich er ihr über die Nüstern und dann den Hals entlang. Olrik Kisa nickte zufrieden. „Sie mag dich, das ist gut.“

„Das ist Jannick, der Neue.“ Danika zuckte zusammen und drehte sich zu Joris um, der sie freundlich anlächelte. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“

Sie errötete, fühlte sich beim Lauschen ertappt. „Schon gut, ich hätte hier nicht rumstehen sollen. Ich wollte nur nicht stören. Nicht, dass die Gräfin noch warten muss.“

„Ach was, du störst doch nicht. Meister Kisa hat Vina schon fertiggemacht, habe ich heute Morgen beim Aufstehen gesehen. Sie mag Elian und Nando nicht, und mir traut er die Pflege nicht zu. Also musste er es selbst machen, seit Simon nicht mehr da ist. Sie muss nur noch gesattelt werden.“ Er schnappte sich eine Mistgabel. „Ich muss jetzt arbeiten. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Danika.“ Er ging in die nächste Box, bevor sie etwas sagen konnte.

Sie lächelte. Sie mochte Joris, er war immer freundlich. Sie ging in den Stall hinein auf Olrik Kisa und Jannick zu. Der Stallmeister bemerkte sie und gab Jannick ein Zeichen, den Sattel zu holen, dann führte er Vina aus ihrer Box.

Sie lächelte. „Sie können Gedanken lesen, Stallmeister Kisa.“ Dieser schüttelte ernst den Kopf. „Es gibt sonst keinen Grund, dass Sie sich die Schuhe beschmutzen müssen, als dass die Gräfin ausreiten will. Dafür braucht man keine Gedanken zu lesen.“ Die Stute schnupperte an Danikas Hals, und sie strich ihr über das weiche Maul.

„Manchmal besuche ich Vina einfach so. Sie schwätzt nicht so rum.“ Olrik Kisa schenkte ihr ein seltenes knappes Lächeln. Sie hatte großen Respekt vor diesem ernsten Mann. Sie konnte sich auf ihn verlassen. Was er zusagte, hielt er auch.

„Nun weiß ich, wer sie heimlich mit Äpfeln füttert. Ich finde immer wieder ein paar Reste in der Box.“

Danika grinste ertappt. „Sie mag Äpfel gerne. Sie schaden ihr doch nicht, oder?“

Er runzelte die Stirn und sah sie streng an. „Übertreiben Sie es nur nicht.“

Jannick kam mit dem Sattel beladen zurück, und Danika trat zur Seite. Sie sah zu, wie er geschickt die Stute sattelte und aufzäumte. Nur kurz warf er einen neugierigen Blick in ihre Richtung. Olrik Kisa begutachtete zufrieden Jannicks Arbeit und schickte ihn dann zurück in den Stall.


Vorsicht ist geboten

Jannick schaute durch das Stalltor zu Olrik Kisa und der jungen Frau, die wartend bei Vina standen.

„Das ist Danika, sie ist eine von den Zofen der Gräfin. Obwohl die anderen dir wahrscheinlich den Kopf abreißen, wenn du sie so nennst. Sie sind ja was Besseres.“

Er drehte sich zu Joris um, der sich neben ihm auf eine Mistgabel stützte. „Ist sie denn nicht adelig oder aus reichem Hause?“

Joris schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist die Tochter eines Lehrers und kommt aus Waterford. Sie ist sehr nett, immer freundlich. Sie ist sich nicht zu fein, um ein wenig mit einfachen Stallburschen zu plaudern.“ Joris ging in die nächste Box und begann, sie auszumisten.

Nach einem weiteren Blick auf Danika folgte Jannick ihm. „Wie kann sie dann eine Zofe sein? Ich dachte, Frauen müssen dafür einen gewissen Stand haben?“

Joris zuckte mit den Schultern. „Sie ist schlau, kann schreiben und lesen, ist nett und hilfsbereit. Ich schätze mal, dass die Gräfin das mag.“

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Gräfin irgendetwas mag.“ Joris warf ihm einen entsetzten Blick zu. „Ich meine, ich habe sie noch nicht oft gesehen, aber sie hat immer ernst, fast grimmig ausgeschaut.“ Er sah Joris besorgt an. Ihm wurde heiß und sein Magen krampfte sich zusammen. Die Bemerkung war ihm so rausgerutscht. Er musste unbedingt lernen, sich zu beherrschen, sonst würde er schnell Simons Schicksal teilen.

Joris trat dicht an ihn heran. „Du solltest mit solchen Bemerkungen hier sehr vorsichtig sein. Es gibt immer jemanden, der lauscht und dann petzt. Simon hat auch solche Dinge über die Gräfin gesagt. Nando hatte es gehört. Ich habe gesehen, wie er gelauscht hat. Am nächsten Tag haben sie Simon abgeholt und ihn zur Strafe ausgepeitscht und aufgehängt.“ Joris warf eine Schaufel voll Mist in die gut gefüllte Schubkarre und schob diese aus dem Stall in Richtung Misthaufen.

Jannick holte tief Luft und schob niedergeschlagen weiter Pferdemist zusammen. Er musste sich zusammenreißen und auf jedes Wort achten, das er sagte. Er erinnerte sich an die Worte des Verwalters, dass es sein Schaden nicht sein würde, wenn er andere verriet. Er musste darauf gefasst sein, dass die meisten hier im Schloss für eine Aufbesserung des Lohns andere beobachteten und sie dann anschwärzten. Neugierige Fragen zu stellen, kam also nicht infrage.

Joris kam zurück. Schweigend füllten sie die Schubkarre. „Danke für die Warnung, Joris“, sagte er schließlich leise.

Joris nickte. „Kein Problem. Nando bringt gerade ein paar Pferde auf die Weide. Vor ihm musst du dich in Acht nehmen, er ist sehr ehrgeizig. Ich kann dich gut leiden. Es gibt nicht viele nette Leute hier.“ Er nickte Jannick zu und fasste nach den Griffen der Schubkarre. „Du kannst jetzt das frische Stroh verteilen.“

Jannick sah ihm nach und machte sich dann an die Arbeit. Im Schloss herrschte eine bedrückte, beinahe angsterfüllte Stimmung. Jeder misstraute jedem. Man musste immer aufpassen, um nicht in Ungnade zu fallen. Wie konnte man nur so leben?


Der neue Stallbursche

Die Gräfin trat aus dem Haupteingang des Schlosses. Danika eilte ihr entgegen, knickste und reihte sich dann hinter den anderen Zofen ein.

„Ah, schaut mal, ein neues Gesicht.“

Danika sah ebenfalls in die Richtung, in welche die Zofen blickten. Jannick kam gerade aus dem Stall.

„Recht ansehnlich. Wäre was Nettes für zwischendurch, oder Alina?“ Corinna verzog ihr schmales Gesicht zu einem Lächeln und zeigte ihre großen Zähne.

„Nein danke, Corinna. Stallburschen sind eher nicht so mein Fall.“ Alina Sedalia verzog missbilligend das runde Gesicht und schürzte abfällig die vollen Lippen. „Der Bursche ist außerdem ein wenig zu groß für meinen Geschmack, da bekomme ich allein beim Gedanken daran einen steifen Hals.“ Sie zupfte sich ihr Schultertuch zurecht. „Aber du könntest mit ihm Laurent eins auswischen, Elisa.“

Elisa Santuri verzog erst abfällig das Gesicht, lächelte dann aber verschlagen mit einem Blick auf Jannick, der mit einem Strohballen zurückkam. „Ich mag ja lieber Lockenköpfe.“ Sie seufzte anzüglich. „Da könnten sich schon einige Muskeln unter dem Hemd verbergen, meint ihr nicht? Das könnte wirklich ganz amüsant werden.“

„Na, besser du als ich. Ich muss von Stroh immer niesen und ewig hat man die Halme im Haar.“ Corinna Trutnov wandte sich betont ab und reckte die Nase in die Höhe.

„Hast du tatsächlich Erfahrungen mit Stallburschen, Corinna?“ Elisa Santuri sah blinzelnd zu ihr hoch.

Danika lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Gräfin, die das leise Getuschel der Zofen nicht gehört hatte, aber Jannick ebenfalls betrachtete. Allerdings hatte ihr Blick etwas Berechnendes, das Danika Unbehagen bereitete. Es lag weder Freundlichkeit noch Neugierde darin. Die Kälte, die aus diesem Blick sprach, ließ Danika erschauern, und sie war froh, dass er noch nie ihr gegolten hatte. Nun richtete sich dieser eisige Blick auf die Zofen, die es nicht bemerkten, weil sie sich immer noch flüsternd in anzüglichen Bemerkungen über den neuen Stallburschen ergingen. Olrik Kisa holte gereizt Luft und machte dem ein Ende, indem er die Gräfin bat, ihr beim Aufsteigen helfen zu dürfen.

„Ich werde zum Mittag zurück sein, Danika. Heute Nachmittag will ich dir ein paar Briefe diktieren, halte dich also bereit.“

Danika knickste gehorsam. „Sehr wohl, Herrin, ich werde alles vorbereiten.“ Sie schaute die Gräfin an, und die Kälte war aus ihren Augen verschwunden. „Kommt sicher zurück.“

Die Mundwinkel der Gräfin verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln, dann wendete sie ihre Stute und ritt los.

„Kommt sicher zurück.“ Corinna Trutnov trat dicht an Danika heran. „Deine Schleimerei widert mich so an, du ungehobelter Bauerntrampel.“

Danika schluckte und blieb starr stehen.

„Ach komm, Corinna. Gib dich nicht mit ihr ab, das Wetter ist einfach zu schön, um es sich von einer minderen Dienstmagd verderben zu lassen.“ Alina Sedalia nahm Corinna Trutnov am Arm und zog sie weg.

„Einmal Bauer, immer Bauer!“, zischte Elisa Santuri ihr im Vorbeigehen zu, als sie sich ihren Freundinnen anschloss.

Danika hielt mühsam ihre Tränen zurück.

„Mach dir nichts draus, Danika. Die sind nur neidisch, weil die Gräfin dich besser leiden kann als sie. Sie hat dich sogar angelächelt, bevor sie losgeritten ist. Na ja, fast.“

Sie drehte sich zu Joris um. „Danke, Joris, dass du mich immer wieder aufmunterst. Ich wüsste nicht, wie ich das sonst aushalten sollte.“

„Ach was.“ Joris errötete. „Komm, ich stell dir Jannick vor. Er kümmert sich ab jetzt um Vina.“ Er winkte den neuen Burschen zu sich. Der kam herbei, wischte sich die Hand an der Hose ab und reichte sie ihr.

Sie lächelte und schüttelte Jannicks Hand. „Guten Tag, Jannick, es freut mich, dich kennenzulernen.“

Er nickte. „Es freut mich auch, Danika.“

„Du kümmerst dich jetzt um Vina?“

„Ja, sie ist ein sehr schönes Tier.“

„Sie mag Äpfel.“ Danika grinste und Jannick nickte verstehend.

„Lass dich aber nicht von Olrik Kisa dabei erwischen. Er kontrolliert gerne, was sie frisst. Aber ich werde es mir merken, für den Fall, dass sie mal schlechte Laune hat.“ Jannick grinste frech.

„Dann lass du dich aber auch nicht von Olrik Kisa dabei erwischen!“ Danika zwinkerte ihm zu und machte sich dann auf den Weg zurück ins Schloss.

Sie hörte noch, wie Jannick zu Joris sagte: „Du hast recht, sie ist nett.“


Ewige Jugend

Auf dem Ritt durch den Wald hing Adonia ihren Gedanken nach. Der Stallbursche machte sie misstrauisch. Sie erinnerte sich, dass sie ihm vor zwei Tagen im Wald beim Ausritt begegnet war. Er war zur Seite getreten und hatte sich verbeugt, so wie es sich gehörte, aber sein wacher Blick gefiel ihr nicht. Er sah aus, als ob er Ärger machen könnte. Meist dauerte es eine Zeit lang, bis Ersatz gefunden wurde. Hatte er von der Hinrichtung gewusst? Aber wie hatte er so schnell davon erfahren? Sie musste ihn im Auge behalten.

Sie erreichte ihre kleine Hütte und zog die Kapuze ihres Umhangs herab, als sie die Ruine betrat. Sie nahm eine Handvoll des feinen Pulvers aus ihrem Lederbeutel und warf es in die Luft. „Zu Staub geworden, aus Staub erstanden. Was verborgen war, kommt wieder hervor!“

Adonia hielt den Atem an. Sie liebte diesen Moment, wenn alles flimmerte und die Wirklichkeit zu Vorschein kam. Sie sog tief den Kräuterduft ein, der von den Bündeln ausging, die von der Decke herabhingen. Sie legte ihren Umhang ab und begutachtete ihren Vorrat. Vom Wahrheitstrank war nicht mehr viel da. Ihn wollte sie heute frisch zubereiten. Den Wahrheitstrank wendete sie recht häufig an. In einem Glas Würzwein gelöst, war er kaum zu schmecken und verfehlte nie seine Wirkung.

Während sie Feuer im Kamin machte, erinnerte sie sich, wie sie sich nach und nach in dieser Hütte ihrer Fähigkeiten bewusst geworden war und sie erlernt hatte. Hier hatte sie das Geheimnis ewiger Jugend entdeckt und große Kraft gewonnen. Mit den Zaubertränken konnte sie andere gefügig machen, sie dazu bringen, sich unsterblich in sie zu verlieben oder ihr ihre tiefsten Geheimnisse zu verraten. Sie konnte mit Tränken und Zaubersprüchen auf vielseitige Art Krankheit und Tod hervorrufen. Wenn sie wollte, konnte sie Gesundheit schenken und Verletzungen heilen. Auch die Fähigkeit, die Wirklichkeit in einer Illusion zu verbergen, hatte ihr schon gute Dienste geleistet. Es hatte sie einige Zeit gekostet, diese Kunst zu lernen, aber es hatte sich gelohnt.

Sie legte ein paar Holzscheite nach und sah zu, wie die Flammen an ihnen hochzüngelten. Dann ging sie zu dem großen Holztisch in der Mitte des Raums und strich sanft über die Seite des Buchs. Die Seite mit dem Rezept für den Wahrheitstrank war bereits aufgeschlagen, und sie musste nur noch die Zutaten in den mit Wasser gefüllten Kessel geben.

Sie nickte ihrem Spiegelbild zu, das ihr aus dem Kessel entgegenblickte. Ja, sie war immer noch so schön, wie vor gut fünfzig Jahren, als sie diese Hütte das erste Mal betreten hatte. Blonde Locken umrahmten ihr liebliches Gesicht, und ihre großen Augen blickten so unschuldig und hilfesuchend drein, dass sie das Herz eines jeden Mannes erweichen konnten. Das Lächeln verschwand. Sie hatte ihre Kräfte immer dafür benutzt, dass nie wieder jemand sie erniedrigte und misshandelte. Hatte stets nach Sicherheit gesucht, doch die Angst war geblieben.

Sie atmete tief durch. Immer wieder kreisten dieselben Gedanken in ihrem Kopf und lenkten sie ab. Sie musste sich beeilen, wenn sie mittags wieder im Schloss sein wollte. Es gab heute noch viel zu tun.

„Gib die Schreiben dem Verwalter, damit er sie versendet. Bis heute Abend wäre das alles, Danika. Ich werde den restlichen Nachmittag in der Bibliothek verbringen.“

Adonia wartete einen Augenblick, nachdem Danika den Raum verlassen hatte, dann machte sie sich auf den Weg in die Bibliothek. Dort angekommen öffnete sie die schmale Tür zum kleinen Zimmer am Ende der Regalreihe. Sie verschloss diese Tür fast immer, doch heute hatte Adonia sie bewusst offengelassen. Sie war darauf bedacht, dass sie von den Dienstmädchen, welche die Bibliothek staubfrei hielten, manchmal dabei gesehen wurde, wie sie den kleinen Raum betrat oder verließ. Sie wollte die Mädchen neugierig machen, sie sollten sich fragen, was wohl in der Truhe sei. Auch heute wurde sie nicht enttäuscht. Sie bemerkte die zwei Paar Schuhe, die unter dem Vorhang an dem schmalen, bodentiefen Fenster hervorlugten. Sie stellte sich zwischen die Truhe und das Fenster, sodass die zwei verborgenen Mädchen nur erahnen konnten, was sie tat. Dann beugte sie sich über die kleine Truhe und flüsterte kaum hörbar: „Ein Leben für ein Leben. Für immer Jugend und Kraft. Das Leid der anderen sei mein Segen.“ Dann hob sie den Deckel an und goldenes Licht umfing sie, durchströmte sie. Mit geschlossenen Augen genoss sie die Kraft, die sie neu erfüllte.

Adonia schloss die Truhe und verließ das Zimmer, ohne einen Blick in Richtung Vorhang zu werfen. Sie ließ die Tür angelehnt, ging mit festem Schritt zur Bibliothekstür, öffnete sie und schloss sie mit Schwung. Sie zog sich die Schuhe aus und schlich zurück zur Tür des Geheimzimmers. Sie hörte Schritte und leise Stimmen. „Das war knapp, jetzt lass uns schnell verschwinden.“

„Nur ein kurzer Blick, Josefine. Was soll schon passieren.“

„Linette, wir sollten gehen!

„Stell dich nicht so an. Die Gelegenheit bekommen wir nie wieder. Ich will nur wissen, was darin ist.“

Die Scharniere quietschen leise, als die Mädchen die Truhe öffneten. Goldenes Licht umfing sie. Es strahlte immer heller und dann klappte der Deckel mit einem Knall zu.

Adonia öffnete die Tür. Von Linette und Josefine war nichts mehr zu sehen. Sie ging zur Truhe, strich über den Deckel und seufzte erleichtert. Wenn sie die Truhe nicht mit der Lebensenergie zumindest eines Menschen im Jahr fütterte, würde sie die Kraft, die sie ihr schenkte, nicht mehr erneuern können. Sie würde wieder schwach werden wie eine normaler Mensch. Sie würde wie jeder andere altern und irgendwann sterben. So sagte es zumindest das Buch im Hexenhaus. Sie hatte einmal mehrere Tage lang ihre Kraft nicht aufgefrischt und schnell die zunehmende Schwäche gespürt. Ihre Zaubersprüche hatten ihre Wirkung verloren, sie war fast zu einem normalen Menschen geworden. Sie hatte es nie wieder gewagt.

Fast jeden Tag schaute sie in ihre Truhe, sie wollte die Kraft nicht mehr missen. Sie fühlte sich sicher mit ihr. Lange Zeit hatte ihr das Opfer, das für ihre Kraft gebracht werden musste, nichts ausgemacht. Doch seit Danika in ihren Diensten war, war ihr bewusst geworden, dass diese Mädchen eine Familie hatten, die sie vermissen würde. Von Mal zu Mal fiel es ihr schwerer, das Unbehagen zurückzudrängen, das sie bei dem Gedanken überkam, dass sie für ihr ewiges Leben und ihre Kraft Menschen tötete, die ihr nichts getan hatten. Wie gingen wohl die anderen Hexen und Zauberer damit um? Quälte sie das schlechte Gewissen, so wie es begann, Adonia zu quälen oder war es ihnen egal?

Sie konnte sich durchaus vorstellen, den Reichtum und das Schloss aufzugeben und ein schlichtes Leben zu führen. Aber als einfacher Mensch? Mit dem Alter ihre jugendliche Schönheit verlieren und gebrechlich und krank werden? Wieder hilflos und verletzlich sein? Davor graute ihr mehr als vor dem einsamen Leben, das sie jetzt führte. Diese Vorstellung war schlimmer als der Kreislauf aus Angst und Hass.

Sie verschloss die Tür, nahm ein Buch aus dem Regal und setzte sich in den Sessel am Fenster. Wenn sie verschwinden würde, würde dann jemand sie vermissen? Ihre Hände verkrampften sich um das Buch, das sie hielt. Solche Gedanken kamen immer öfter und quälten sie.

Sie schlug das Buch auf. Sie hatte es schon mehrfach gelesen. Es war eine Liebesgeschichte. Wie ein Traum, den sie gerne träumte, von einer Liebe ohne Abhängigkeiten und Forderungen, einfach nur bedingungslose Zuneigung.

Ihr Blick wanderte zu einem anderen Buch in einem der Regale. Es war alt und zerfleddert. Doch es war das kostbarste Buch, das sie besaß. Mit seiner Hilfe hatte sie sich das Lesen und Schreiben selbst beigebracht. Immer, wenn ihre Mutter sie allein in der Hütte zurückließ, hatte sie die magischen Zeichen, aus denen sich Worte bildeten, mit einem Stock in die Erde geritzt.


Herzklopfen

Corinna Trutnovs schrilles Gelächter hallte durch den Gang, der ins Foyer führte. Sie war schon so nah, dass Danika das Rascheln ihrer Spitzenröcke hören konnte, die sie immer mit gekonnten Trippelschritten in Bewegung brachte. Kurzerhand lief Danika weiter geradeaus, an den Zimmern der anderen Zofen vorbei und bog rechts ab in das Treppenhaus des Nordwestflügels. Dann würde sie eben über den Hof gehen. Besser als dieser hochnäsigen Person über den Weg zu laufen. Die anderen Zofen waren bestimmt nicht weit.

Sie schaute um die Ecke. Corinna Trutnov klammerte sich an den Arm von Valerio Torrington und klimperte mit den Wimpern. Er schien nicht abgeneigt zu sein. Danika stieg kopfschüttelnd die Treppe hinunter. Wenn die Gräfin das herausbekam, stünde es schlecht um die beiden.

Sie öffnete die Tür zum Hof und stieg die restlichen Stufen hinab. Die Gräfin hatte in den letzten Tagen kaum Zeit mit Valerio verbracht, und sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich verändert. Die fast peinliche Anbetung, die er bis vor Kurzem noch gezeigt hatte, war einer unecht wirkenden Schmeichelei gewichen. Er machte den Eindruck, als würde er sich gerne von der Gräfin trennen, wüsste aber nicht wie. Aber offiziell war er immer noch ihr Liebhaber, und die Gräfin duldete kein Techtelmechtel mit anderen Frauen. Zumindest war es bis jetzt so gewesen.

„Achtung!“

Danika blieb abrupt stehen. Sie hatte in Gedanken verloren nicht gesehen, dass sie direkt auf einen übervoll mit Holz beladenen Schubkarren zugelaufen war.

„Alles in Ordnung. Ich konnte nur nicht mehr so schnell ausweichen.“ Jannicks Gesicht lugte an den Holzscheiten vorbei. Seine Stimme klang gepresst und Schweiß lief ihm über die Schläfe.

Sie sprang zur Seite und machte ihm Platz. „Entschuldigung, ich war in Gedanken und habe nicht gesehen, wo ich hinlaufe.“

Jannick stellte schnaufend die Schubkarre ab. „Die Küche braucht Nachschub, sonst bleibt der Herd kalt, und wir müssen heute Abend rohes Gemüse essen. Was gab es denn so Wichtiges zu bedenken oder ist es geheim?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nichts Wichtiges. Nur das übliche Chaos.“ Sie lächelte ausweichend. Er sah sie neugierig an, bohrte aber nicht nach.

„Es gibt sicher immer viel zu tun“, meinte er unverbindlich.

Sie nickte, seufzte und zeigte ihm die Schreiben, die sie in der Hand hielt. „Bald gibt es wieder ein Fest. Da werdet auch ihr viel zu tun haben.“

„Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Aber das macht mir nichts aus. Die Stallarbeit ist nicht allzu schwer. Ich arbeite gerne mit Pferden. Deine Aufgaben stelle ich mir weitaus schwieriger vor. Die anderen Zofen scheinen nicht sehr nett zu sein.“

Danika lächelte. „Das ist die Untertreibung des Jahres. Sie verkraften es einfach nicht, dass ich mir meine Stelle verdient habe und sie mir nicht in die Wiege gelegt wurde.“

„Das war nicht zu überhören. Ich hoffe, sie machen dir das Leben nicht allzu schwer?“

Sie lächelte gequält und schüttelte dann den Kopf. „Es geht schon. Ich bin mir sicher, dass andere mehr aushalten müssen. Aber danke, dass du gefragt hast. Es gibt nicht viele hier, die es interessiert, wie es anderen geht.“ Danika schluckte und errötete ein wenig. „Ich muss jetzt weiter und die Schreiben abgeben.“

„Ja natürlich, ich wollte dich nicht aufhalten. Aber es war nett, mit dir zu reden.“

Jannick lächelte sie an, und für einen Moment blieb die Zeit stehen. Dann lief sie weiter, floh beinahe zum Eingang zum Gesindetrakt. An der Tür drehte sie sich um. Jannick hatte die Schubkarre wieder angehoben und schob sie weiter in Richtung der Tür, die sie gerade aufmachen wollte.

Sie ging hinein und klemmte einen Keil unter die Tür, damit sie offen blieb.

„Danke!“ Jannick, die Arme voller Holzscheite, ging in Richtung Küche.

Sie lächelte, nickte ihm zu und eilte zur Treppe, die in den ersten Stock führte. Sie bog um die Ecke und lehnte sich einen Moment gegen die kühle Wand. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, ihr Herz klopfte heftig, und in ihrem Bauch kribbelte es. Jannick war wirklich nett und schien an ihr persönlich interessiert zu sein und nicht an der Zofe, die Zugang zur Gräfin hatte. Wie oft hatte sie schon ein gutes Wort einlegen sollen, für den Verwalter oder seinen Vertreter oder für einige der Gäste auf den Festen. Danika wusste es nicht. Es war jedes Mal unangenehm.

Sie schaute um die Ecke. Jannick stand in der Tür zur Küche. Er blickte über die Schulter zurück und wechselte ein paar Worte mit jemandem in der Küche. Er lachte über etwas, und schon der Laut an sich war eine Seltenheit auf Schloss Dörenberg. Wie unbeschwert er dabei wirkte. Danika musste unwillkürlich breit grinsen. Oh ja, sie mochte diesen Burschen, am liebsten würde sie ihm stundenlang weiter zusehen. Sie lehnte sich wieder an die Wand und presste eine Hand an die nun glühende Wange. Was fiel ihr nur ein, anderen hinterherzuspionieren? Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Stattdessen vertrödelte sie ihre Zeit.

Vorsichtig schaute sie wieder um die Ecke. Jannick kam den Gang entlang auf dem Weg zur Tür, die zum Hof führte, um die nächsten Holzscheite zu holen. Dabei warf er einen Blick in Richtung Treppenhaus und zu der Ecke, hinter der sie stand. Erschrocken wich sie zurück. Hatte er gesehen, dass sie ihn beobachtet hatte? Was sollte er nur von ihr denken? Sie schalt sich eine alberne Gans, die nur Flausen im Kopf hatte.

Langsam stieg sie die Treppe hoch. Ihr Herz klopfte immer noch wild, doch sie fühlte sich leicht und unbeschwert. Sie blieb stehen. Sie konnte sich noch erinnern, dass sie sich so ähnlich gefühlt hatte, als sie für den Nachbarsjungen geschwärmt hatte. Sie schüttelte den Kopf und trat auf die nächste Stufe. Das ging sicher bald vorbei. Sie blieb wieder stehen. Was wäre, wenn dieses Gefühl nicht vorbeigehen würde? Vielleicht … Sie traute sich nicht, diesen Gedanken weiter zu denken. Zu lange war sie einsam gewesen, hier in diesem Schloss voller Menschen. Aber was wäre, wenn …

„Schon wieder ein Fest? Noch vor dem Sommerfest? Wirklich? Wir sind doch die Reste von den letzten Feierlichkeiten noch nicht losgeworden.“ Ambros Roth fuhr sich mit einer Hand müde über das Gesicht, dann sah er zu Danika auf, die immer noch wartend vor seinem Schreibtisch stand. „Ich wollte nicht respektlos sein, es ist nur … Wen will sie diesmal einladen?“

Sie lächelte verständnisvoll und reichte ihm die Briefe. „Es ist jedes Mal viel Arbeit für uns alle. Es ist das 365–jährige Jubiläum der Titelvergabe.“

„Ach, ist es schon wieder soweit? Ich dachte, es wäre nächstes Jahr.“ Der Verwalter nickte, während er die Briefe durchging. „Heiliger Strohsack, Graf Mallow von Habstein. Der hat uns schon beim letzten Mal die Haare vom Kopf gefressen.“

„Die Gräfin war sehr angetan von seinem Sohn Amarin. Leider hatte er sich nicht zum Bleiben überreden lassen. Vielleicht will sie es ja noch mal versuchen.“

„Hat sie Valerio Torrington schon satt?“

Danika zuckte mit den Schultern. „Möglicherweise. Sie reitet wieder alleine aus.“

„Och. Das hat ja nicht lange gedauert.“ Ambros Roth ging die Einladungen weiter durch. „Die Gräfin Wiek von Singen auch? Ist sie ihrer Zofen ebenfalls überdrüssig?“

Sie zog dazu nur die Augenbrauen hoch.

„Du bist ein gutes Mädchen, Danika. Darum vertraut die Gräfin auch dir die wichtigen Sachen an.“ Der Verwalter warf ihr einen scharfen Blick zu, und sie schluckte. Immer sah er sie mit diesem eindringlichen, misstrauischen Blick an, als ob es ihm missfiel, dass die Gräfin ihr vertraute. „Nun gut, es hilft ja nichts. Ihrer Erlaucht Wunsch ist uns Befehl, nicht wahr?“

Sie nickte und wollte gehen, als der Verwalter sie zurückhielt. „Hast du Josefine und Linette auf dem Weg hierher gesehen? Sie sollten mit der Bibliothek schon lange fertig sein. Mein Büro muss dringend abgestaubt werden. Sie sollten längst hier sein. Sie müssen sich dann auch schleunigst an einen Generalputz machen.“

„Nein, ich habe sie nicht gesehen. Ich kann sie aber zu Ihnen schicken, falls ich ihnen begegne.“

Ambros Roth nickte ihr zu, das Gesicht missmutig verzogen. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie ihn noch murmeln:

„Verdammt, dafür müssen wir wieder die Steuer erhöhen. Irgendwann geht das nicht mehr gut.“


Steuern für das Fest

Ambros Roth stieg vom Pferd und ging zu den Söldnern, die bereits alles für die Steuereintreibung auf dem Anger in Degermoos vorbereitet hatten. Ein Tisch mit Stuhl stand bereit. „Los, treibt sie zusammen, wir haben nicht viel Zeit.“ Er setzte sich, rollte seine Liste auseinander und legte sie auf den Tisch, schraubte das Tintenglas auf und tauchte die Feder hinein. „Der Erste!“

Bennett trat einen Schritt vor.

„Name?“

„Bennett Altario.“

„Drei Gulden und zwei Heller!“

Bennett zögerte.

„Was ist, gibt es ein Problem?“ Ambros Roth sah stirnrunzelnd von seiner Liste auf.

„Mit Verlaub, Herr, die Steuern wurden erst vor zwei Monaten erhöht.“

„Na und? Die Ausgaben der Gräfin sind eben gestiegen. Es sollte dir eine Freude sein, ihr Wohlergehen zu unterstützen!“ Ambros Roth hielt ihm auffordernd die Hand hin, das Gemurmel ignorierend, das sich erhob. Mit mühsam beherrschter Miene zählte Bennett die Münzen in die ausgestreckte Hand. Der Verwalter ließ sie in einen Sack gleiten und machte dann einen Haken an Bennetts Namen. „Du solltest vorsichtig mit deinen Äußerungen sein, Schmied. Deine Aufmüpfigkeit wird lästig. Du möchtest doch nicht, dass dir und deiner Familie etwas Unangenehmes zustößt, oder?“

Bennett biss die Zähne zusammen und schlug bei dem kalten Blick des Verwalters unterwürfig die Augen nieder. „Natürlich nicht, verzeihen Sie.“

„Der Nächste!“

Er wurde unsanft aus der Reihe gestoßen und ging an den Rand des Dorfplatzes, wo seine Frau auf ihn wartete.

„Sie haben die Steuern erhöht. Wahrscheinlich feiert sie schon wieder ein Fest.“ Er atmete tief durch. Er hätte eben nicht widersprechen dürfen. So hatte er den Verwalter auf sich aufmerksam gemacht. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, seine Wut nicht zu zeigen.

„Das ist alles, was ich habe, ich kann Ihnen nicht mehr geben!“ Die Stimme gehörte zu Balin Melnik, einem Bauern, der seine Felder hinter Bennetts Schmiede hatte.

„Dann wirst du eben drei Tage im Steinbruch arbeiten.“

„Aber ich muss die Felder bestellen. So haben Sie doch Erbarmen!“

Bennett sah, wie der Verwalter gleichgültig mit der Hand winkte. Die Söldner der Gräfin packten den Mann und schleiften ihn zu einem bereitstehenden Wagen. Dieser würde nach der Steuereintreibung dicht mit Männern gefüllt sein, die ihre Steuern nicht im geforderten Maß gezahlt hatten.

Rivana griff nach Bennetts Arm und keuchte erschrocken. Er tätschelte beruhigend ihre Hand. Sie konnten ihrem Nachbarn nicht helfen. Er knirschte vor unterdrückter Wut mit den Zähnen. Die Gräfin kannte kein Erbarmen. Jeden Monat kam mindestens einer nicht aus dem Steinbruch zurück. Und diejenigen, die zurückkamen, hatten immer frische Peitschenstriemen auf dem Rücken.

„Balin, nein. Ihr dürft ihn nicht mitnehmen!“ Die Frau des Bauern klammerte sich an ihren Mann und jammerte herzzerreißend. Einer der Söldner packte sie, verdrehte ihr den Arm und warf sie grob zu Boden. Schnell eilte Bennett zu ihr, half ihr hoch und zog sie an den Rand des Platzes. Seine Frau legte tröstend einen Arm um sie. „Beruhige dich, Ella. Balin kommt schon zurück. Wenn du Hilfe brauchst, dann sagst du es uns. Wir schaffen das schon, wir lassen dich nicht im Stich.“

Bennett nickte zustimmend und legte Ella die Hand auf die Schulter. Er sah über den Platz, und sein Blick begegnete dem von Ambros Roth, der ihn berechnend anstarrte.


Überraschende Milde

„Die Stimmung in den Dörfern ist angespannt, Eure Erlaucht. Die Menschen murren und schimpfen über die Steuerlast. Noch rebellieren sie nicht offen, aber es ist irgendetwas in Gange. Ich spüre es.“

Adonia nahm einen Schluck Tee und machte ein betont gelangweiltes Gesicht. Der Bericht des Verwalters war jeden Monat der gleiche. Die Menschen waren unzufrieden, hatten aber Angst, es offen zu zeigen. Natürlich waren sie unzufrieden. Sie wusste selbst, dass bei den Steuern, die sie verlangte, ihren Untertanen nicht viel zum Leben blieb. Diese Menschen sollten genauso leiden, wie sie gelitten hatte. Das war ihre Absicht.

Aber inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher, dass sie es ewig so weitertreiben konnte. Nach der Hinrichtung des Stallburschen war sie noch einmal in Albach und auch in Welden und Degermoos gewesen. Es hatte sich etwas geändert. Die Stimmung war angespannt, aber nicht nur wegen der Not, die sie litten. Etwas anderes war mitgeschwungen.

„Es wird nicht mehr lange dauern, und aus der Unzufriedenheit wird offene Rebellion werden. Wir müssen vorsichtig sein.“

Adonia stellte die Tasse mit einem Klirren ab, und Ambros Roth zuckte zusammen. Sie ermahnte sich zur Ruhe. Er sprach das aus, was sie befürchtete. Sie hatte es übertrieben.

Sie hatte versucht, Danikas Rat zu folgen, den ersten Schritt zu machen. Doch es war schwerer als gedacht. Was war das Maß für einen angemessenen ersten Schritt? Wie sollte sie auf ihre Untertanen zugehen, wenn sie im Gegenzug einen Aufstand planten? Sie hatte Milde gegen die Aufwiegler walten lassen und sie nicht hingerichtet. Doch ihr Gefühl bestätigte die Befürchtungen ihres Verwalters. Bald würden ihre Untertanen offen gegen sie rebellieren.

„Was schlagen Sie vor?“ Ihre Stimme war gefährlich leise. Sie konnte Ambros Roth ansehen, dass ihm bewusst war, dass ihn jetzt ein falsches Wort an den Galgen bringen würde.

„Ich schlage nur vor, die Steuer für ein Jahr nicht zu erhöhen, bis sich die Gemüter beruhigt haben.“ Er knetete unruhig seinen Hut und wagte es nicht, sie anzusehen.

Sie starrte ihn an. Er kritisierte sie, das war ein Grund, ihn aufzuknüpfen. Aber er war ein guter Verwalter, sein Stellvertreter war nicht so fähig, als dass er ihn ersetzen konnte. Sie holte tief Luft und lehnte sich dann zurück. Also gut, sie wollte es versuchen. Sie würde noch einmal Danikas Vorschlag folgen und Milde walten lassen. „Nun gut. Ich überlasse es Ihnen, das nötige Geld aufzutreiben, um meine Kasse zu füllen. Wenn Sie das schaffen, ohne die Steuern anzuheben, bin ich damit einverstanden.“

Ambros Roth starrte sie einen Moment lang ungläubig an und verbeugte sich dann tief. „Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Eure Erlaucht. Vielen Dank für Euer Verständnis.“ Er zog sich zurück.

Wotan Melfort, der Anführer ihrer Söldnertruppe, räusperte sich. „Ich denke, das war eine gute Entscheidung. Er hat recht. Es ist irgendetwas im Busch. Einige Leute haben sich über die Steuererhöhung beschwert, nicht laut und nicht nachdrücklich, aber sie haben es auch nicht schweigend hingenommen. Es könnte gefährlich werden.“ Wotan Melfort nahm wie immer kein Blatt vor den Mund.

„Was schlagen Sie vor, Kommandant?“

Er zog abschätzend die Mundwinkel nach unten. „Wir sollten davon ausgehen, dass die Bevölkerung sich organisiert. Auf einen offenen Angriff sind wir gut vorbereitet. Worauf wir achten müssen, ist neues Personal. Wir können nicht wissen, ob sie nicht Spione oder gar Attentäter sind. Ihr solltet nie allein ausreiten, es sollte immer einer meiner Männer dabei sein.“

Adonia lächelte ihn an. „Danke für Ihre Sorge, Kommandant, aber das wird nicht nötig sein. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Wenn Sie allerdings Verdächtiges auf den Patrouillen bemerken, müssen Sie mich sofort informieren.“

Wotan Melfort nickte. „Wie Ihr wünscht.“ Er verließ das Zimmer und sie nahm die Tasse Tee wieder zur Hand. Neues Personal. Sie trank nachdenklich einen Schluck. Der neue Stallbursche, mit den wachen Augen. Er war ihr gleich verdächtig vorgekommen.

Adonia sah zu ihren Zofen hinüber, die am Kamin saßen und dem Bericht des Verwalters zugehört hatten. Wahrscheinlich würden sie sich nie mit Steuern und möglichen Aufständen beschäftigen müssen, wenn sie erst einmal verheiratet waren. Bis auf Danika zeigten sie auch kaum Interesse für diese Dinge. „Danika, ich will dir noch etwas diktieren.“

Danika erhob sich und ging zu dem Schreibpult neben dem Kamin.

Adonia nickte den anderen Zofen zu. „Ich rufe Euch, wenn ich zu Abend gegessen habe.“

Sobald ihre Zofen die Tür hinter sich geschlossen hatten, ging sie zu Danika, die sie fragend ansah, die Feder schon in der Hand. Sie wusste, wie ihre Zofe über ihr Handeln dachte. Sie erzählte ihr mehr, als sie je jemandem anvertraut hatte. Bis jetzt war ihr nicht der Gedanke gekommen, dass man Danika ausfragen und ihr Wissen gegen sie nutzen könnte. „Danika, wenn du deine Eltern besuchst, triffst du dich dann auch mit anderen Leuten aus deinem Dorf?“

Ihre Zofe legte die Feder zurück auf das Pult. „Ich gehe für meine Eltern auf dem Markt einkaufen und hole Hustensaft bei Ela Fless, der Hebamme. Mutters Husten ist noch nicht besser geworden, und Vater hat neben dem Unterricht nicht viel Zeit.“

„Dann triffst du dich nicht mit alten Freunden?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Dafür reicht die Zeit nicht. Wenn Vater zu Hause ist, reden wir über die Schule und die Streiche der Kinder. Meine Mutter erzählt mir den Tratsch aus der Nachbarschaft. Wer geheiratet hat, wer Nachwuchs bekommen hat und solche Dinge. Meine Mutter interessiert sich sehr für die Kleider der Damen auf den Festen und was es Köstliches zu essen gab. Und für den Garten. Sie liebt Blumen.“

Adonia lächelte schmal. „Du kannst deiner Mutter ruhig hin und wieder einige Zwiebeln oder Triebe aus dem Garten mitbringen. Der Gärtner wird sie dir geben.“

Danikas Gesicht strahlte. „Oh, da wird sie sich gewiss freuen.“

„Allerdings wird das eine Weile warten müssen. Du hast selbst gehört, was der Verwalter gerade von der aufgeheizten Stimmung in den Dörfern berichtet hat. Es kann gefährlich werden, und ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Du kannst deine Eltern wieder besuchen, wenn sich die Lage beruhigt. Du solltest dich auch von neuen Bediensteten fernhalten. Man kann nie wissen, was sie im Schilde führen. Ich möchte nicht, dass jemand dich ausnutzt und deine Gefühle verletzt.“

Danikas Lächeln verschwand für einen Moment, dann lächelte sie erneut und nickte. „Wie Ihr wünscht, Herrin. Danke für Eure Sorge.“

Adonia nickte huldvoll. Sie hatte die Traurigkeit in Danikas Augen gesehen, und es berührte sie. Sie wollte ihr nicht wehtun. Doch sie konnte nicht zulassen, dass sie ausgefragt wurde. „Hast du bei den Besuchen zu Hause etwas gehört? Darüber, dass jemand unzufrieden ist und etwas gegen mich plant?“

Ihre Zofe schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben mir nichts dergleichen erzählt.“ Danika sah sie aufmerksam an. „Was bedrückt Euch?“

Adonia ging zum Fenster und sah in den Garten hinunter. Die bunten Farben strahlten im abendlichen Sonnenlicht. Bald würden die Rosen und der Lavendel blühen. „Eine Ahnung, Danika.“ Sie drehte sich zu ihrer Zofe um. „Eine Ahnung, dass Ambros Roth mit seiner Warnung recht hat, dass meine Untertanen eine Rebellion gegen mich planen.“

Danika holte Luft, als wollte sie widersprechen, doch dann ließ sie die Schultern sinken und den Kopf hängen. Adonia kannte ihre Antwort auch so, ohne dass sie es aussprechen musste. Doch wie sollte es mit dieser Bedrohung vor Augen gehen? Das, was Danika vorschlug, war einfach nicht möglich. So oft sie auch darüber nachdachte, sie kam immer wieder zum gleichen Schluss. Sie war noch nicht bereit, alles aufzugeben und ihren Untertanen zu verzeihen.

„Lass mir das Abendmahl bringen. Ich will mir noch einige Bücher aus der Bibliothek holen und dann essen.“

Adonia eilte zur Bibliothek und öffnete die Tür zum Geheimgang. Sie entzündete die Öllampe und klappte den Deckel zum Hörer auf, mit dem sie die Gespräche in der Küche belauschen konnte.

„Ihre Erlaucht möchte zu Abend essen.“

„Hat sie einen besonderen Wunsch geäußert?“

„Nein, Jakob.“

Die Stimmen des Kochs und Danikas waren gut zu verstehen. Die Vorbereitungen für das Abendessen waren voll im Gange. Sie konnte Topfgeklapper, Stimmengewirr und zischende Geräusche hören.

„Nun gut, dann bekommt sie eben das Gleiche wie die anderen. Ist ja egal, sie sagt ja nie etwas dazu. Woher soll ich wissen, was ihr schmeckt?“

„Jakob!“

„Was denn? Ist doch so. Ich versteh nicht, wie du sie immer noch verteidigen kannst, wie du überhaupt freundlich zu ihr sein kannst.“

Adonia zog die Augenbrauen zusammen. Nur um Danikas willen hatte sie den Koch verschont. Und wieso sollte sie ihn loben? Es war seine Aufgabe, schmackhaftes Essen zu kochen.

„Ach, Jakob. Du bist der beste Koch der Welt. Was gibt es den heute?“

„Hast du schon gegessen?“

„Nein, ich wollte noch in den Garten und später essen.“

„Ach was, Liebes, setz dich. Calla, hol Teller und Besteck! So, Danika, ich habe heute nämlich etwas ausprobiert, das musst du kosten. Eine neue Soße. So, hier der Braten, die Soße drüber, dazu noch Gemüse und Kartoffeln. Bitte sehr.“

Adonia lauschte. Es erstaunte sie immer wieder, wie sich das Verhalten des Koches Danika gegenüber änderte, wie er auf ihre freundlichen Bemerkungen reagierte. Dass sie durch Danikas Handeln sein Leben verschont hatte, war nun schon zwei Jahre her. Warum war er immer noch fast überschwänglich freundlich zu ihr? Welchen Nutzen hatte er davon?

„Jakob, das ist wunderbar, einfach köstlich. Was ist da drin?“

„Das ist mein Geheimnis. Iss in Ruhe auf, ich habe dann noch ein Stück Kuchen für dich.“

„Deinetwegen werde ich noch so dick wie du!“

„Ach, das ist unmöglich. Ich habe immer Sorge, dass du verhungerst, so dünn wie du bist. Du musst besser auf dich achtgeben und dich nicht so von den albernen Gänsen ärgern lassen.“

„Das ist leichter gesagt als getan. Ich wünschte nur, dass sie mich in Ruhe lassen würden.“

„Ich könnte ihnen das Essen versalzen.“

Danika lachte. „Nein, mach das nicht, ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.“

Besteck klapperte und ein Stuhl schabte über den Boden.

„Hier, Danika, dein Kuchen. Genieß deinen Abend und pass auf dich auf.“

Adonia verschloss den Hörer und versteckte sorgfältig den Zugang zum Geheimgang. Nachdenklich setzte sie sich in den Sessel am Fenster. Der Koch und Danika waren ohne Notwendigkeit freundlich zueinander. Sie halfen sich nach wie vor. Der Koch hatte Danika nie um einen Gefallen gebeten, soweit sie wusste. Er schien sie einfach gern zu haben und ihr eine Freude bereiten zu wollen. Und ihre Freude schien dann auch ihn freudiger zu stimmen.

Ihr wurde bewusst, dass Danika in ihr das gleiche Verlangen weckte. Auch sie versuchte immer wieder, ihre Zofe zu erfreuen. Es hatte regelmäßig Gelegenheiten gegeben, als sie nach einem Gespräch mit Danika nachsichtiger handelte, als sie es noch vor zwei Jahren getan hätte. Sie tat dies, um Danika zu zeigen, wie sehr sie sie mochte, ihre Gesellschaft und Gespräche schätzte und auch über das Gesprochene nachdachte. Immer dann, wenn sie es schaffte, dass sich Danika freute, fühlte auch sie sich glücklich. In diesen Momenten bekam sie die Freude, die sie schenkte, zurück. Hatte Danika das damit gemeint, dass man mit Freundlichkeit und Mitgefühl Treue und Wohlwollen erlangen konnte?


Ein wenig Trost

Danika sog tief den Duft von frischem Grün ein. Der Frühling hatte immer einen besonderen Geruch, wenn die Blätter sich öffneten und die ersten Blumen blühten. Der Geruch der frisch geschnittenen Hecken vermischte sich mit dem der feuchten Erde der Beete und dem der Narzissen und Veilchen. Die Tulpen dufteten nur ganz zart. Man musste seine Nase hineinstecken, um den Duft wahrzunehmen. Die Rosen hatten schon Blätter und Knospen getrieben, bald würden sie blühen. Dann würden sie zusammen mit dem Lavendel den Garten in Lila- und Rosatönen erstrahlen lassen. Noch war er vom Gelb der Narzissen, dem Rot der Tulpen und dem Blau der Veilchen geprägt.

Langsam ließen ihre Kopfschmerzen nach, und sie entspannte sich ein wenig. Solange die Gräfin zu Abend aß, hatte sie Zeit für sich. Danach musste sie wieder zur Verfügung stehen. Ihr war der lauernde Blick der Gräfin nicht entgangen, mit dem diese sie bedacht hatte. Hatte sie etwas falsch gemacht?

Danika schaute zu den Fenstern der Zimmer der Gräfin hinauf, als sie den Hauptweg entlang in Richtung Fluss schlenderte. Das Fenster am Tisch war geöffnet, und die Gardinen bewegten sich im lauen Abendwind. Sie bog vom Hauptweg ab. Durch Hecken geschützt standen hier Bänke in kleinen Nischen nahe der Schlossmauer. Drumherum grünte bereits der Lavendel und würde bald mit seinem betörenden Duft Bienen anlocken.

„Es ist wirklich friedlich hier, nicht wahr?“

Danika schaute auf und blickte in Jannicks Gesicht. Ihr Blick glitt weiter zum Fenster der Gräfin, doch hinter den Gardinen war nichts zu erkennen. Sie legte die Hand neben sich, und Jannick setzte sich zu ihr. Sie konnte den leichten Pferdegeruch wahrnehmen, der an ihm haftete, doch es störte sie nicht. Sie fand ihn viel angenehmer als den starken Geruch der Parfüms, mit denen sich die anderen Zofen und die jungen Herren, die auf dem Schloss zu Gast waren, bestäubten.

„Ich habe gesehen, wie du in den Garten gegangen bist. Du hast traurig ausgesehen. Ich dachte, ich frage mal nach, ob alles in Ordnung ist.“

Danika lächelte, doch dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie schüttelte den Kopf. Jannick legte tröstend einen Arm um sie, und sie lehnte sich an ihn, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Nach einigen Augenblicken rückte sie verlegen von ihm ab und trocknete sich die errötenden Wangen mit dem Ärmel. Was sollte er nur von ihr denken? Doch sie las in seinem Gesicht nur Mitgefühl.

„Haben die ach so feinen Damen dir das Leben wieder schwer gemacht?“

Sie sah ihn an. Es wäre so einfach, dem jetzt zuzustimmen, die perfekte Ausrede. Doch von ganz allein erzählte ihr Mund von dem wahren Grund. „Der Verwalter hat die monatliche Steuereintreibung heute abgeschlossen und hat der Gräfin von der schlechten Stimmung in den Dörfern berichtet. Daraufhin hat sie mir verboten, meine Eltern in Waterford zu besuchen. Damit mir nichts zustößt. Und eigentlich darf ich mich auch nicht mit dir unterhalten, du könntest ja irgendetwas Böses im Schilde führen.“ Sie schüttelte mutlos den Kopf und schaute dann wieder zum Zimmer der Gräfin. Jannicks Blick folgte dem ihren. „Ich bin mir sicher, sie meint es gut.“ Danika senkte den Kopf. „Mich hat sie nie schlecht behandelt, ist meist freundlich und großzügig.“ Sie sah Jannick um Verständnis heischend an.

Für einen Moment sah sie Zweifel in seinem Gesicht, doch dann nickte er nachdenklich. „Du kennst sie besser als die meisten.“

Sie senkte wieder den Blick. Sie war sich bewusst, dass sie wahrscheinlich die Einzige war, der sich die Gräfin gegenüber freundlich verhielt. Sie erlaubte ihr mehr als den anderen Zofen, suchte häufiger ihre Gesellschaft und wollte ihre Meinung hören.

Sie versuchte immer noch zu verstehen, woher die Wut und der Hass kamen, mit denen die Gräfin ihren Untertanen begegnete. Sie sah die Sehnsucht in ihren Augen, dies hinter sich zu lassen. Jannick ahnte nicht, welcher Kampf in der Gräfin tobte. Der Kampf zwischen der Angst, die sie mit Hass und Wut unterdrückte, und der Sehnsucht nach innerem Frieden. Keiner ihrer Untertanen ahnte es. Nur Danika stand ihr nahe genug, um es zu erkennen.


Eine Schulter zum Anlehnen

Jannick betrachtete nachdenklich Danikas Gesicht, als sie neben ihm auf der Bank saß. Glaubte sie wirklich, was sie da sagte? Er konnte es sich kaum vorstellen. Ihr musste doch aufgefallen sein, dass die Gräfin immer noch wie eine junge Frau aussah. Sie wusste sicherlich auch, dass diese seit über fünfzig Jahren regierte. Es war offensichtlich, dass sie nicht normal war. Hatte die Gräfin sie vielleicht mit ihrer Zauberkraft geblendet, damit sie die Wahrheit nicht sah? Dass die Gräfin um ihre Sicherheit besorgt war, konnte er sich ebenfalls kaum vorstellen. Wahrscheinlich wollte sie nur verhindern, dass jemand Danika ausfragte.

Danika seufzte. „Ich sollte gehen, die Gräfin wird sicher bald nach mir klingeln.“

Jannick hielt sie zurück. Viele Fragen brannten auf seiner Zunge, doch als er in Danikas traurige Augen sah, wusste er, dass er sie niemals ausnutzen konnte, selbst wenn sie die Antworten auf alle seine Fragen wüsste. Er würde einen anderen Weg finden, um an die Informationen zu kommen, die er brauchte. Er wollte, dass sie lächelte, dass sie ihn anlächelte. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“

Danika schaute wieder hinauf zum Fenster der Gräfin und schüttelte dann den Kopf. „Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen.“ Sie stand auf.

Jannick nahm ihre Hand, und sie entzog sie ihm nicht. „Ich kann deine Traurigkeit kaum mitansehen. Du verdienst das nicht. Du solltest nicht so allein sein. Niemand sollte das.“

Bei dem Blick, mit dem Danika ihn bedachte, machte Jannicks Herz einen Satz. Es lag so viel Sehnsucht darin und eine Frage. Dann war der Moment vorbei. Danika entzog ihm sanft ihre Hand und lächelte.

„Das Schloss ist groß, die Gräfin kann nicht überall Augen haben. Wenn du mit jemandem reden willst, dann finde ich schon Zeit.“ Jannick sah sie bittend an. Ihm wurde in dem Moment bewusst, dass er sie wiedersehen wollte, und nicht nur aus der Ferne.

Danika legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. „Danke, Jannick.“ Dann drehte sie sich um, lief den Weg zum Eingang des Nordwestflügels entlang und ließ ihn auf der Bank zurück. Mit einem Kribbeln im Bauch sah er ihr nach. Sein Herz klopfte wild und in seinen Gedanken herrschte völliges Durcheinander.

Er ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Was machte er da? Er sollte einen Weg finden, wie man unbemerkt ins Schloss kommen konnte. Er sollte herausfinden, wer sich einer Rebellion anschließen würde und wer treu zur Gräfin stand. Weit war er noch nicht gekommen, und ausgerechnet in die Person, die dies alles vermutlich wusste, musste er sich verlieben.

Er sah zum Fenster der Gräfin hinauf. Hinter den Gardinen bewegte sich etwas. Er stand auf und ging in Gedanken versunken zurück zum Stall. Wenn er hinter das Geheimnis der Gräfin kam und die Rebellen sie besiegen könnten, wäre auch Danika frei.


Enttäuschung und Verrat

Es klopfte, und auf Adonias „Herein!“, öffnete sich die Tür und ihr Kammermädchen brachte das Abendessen. Sie richtete es auf dem großen Tisch am Fenster an und verließ dann den Raum, um auf dem Flur zu warten. Direkt neben dem Tisch führte eine Klingelschnur zu der kleinen Glocke an der Tür zu ihren Gemächern. Sie würde nach ihr klingeln, wenn sie sie brauchte.

Adonia schnitt ein Stück Braten ab und tunkte ihn in die Soße. Sie war vorzüglich. Vielleicht sollte sie dem Koch ein Lob aussprechen, damit er häufiger solche Köstlichkeiten kreierte. Während sie aß, schaute sie aus dem Fenster.

Sie sah durch die durchscheinenden Gardinen Danika den Hauptweg entlang gehen und immer wieder innehalten, um an den Tulpen zu riechen. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Danika hatte an den Blumen die gleiche Freude wie sie selbst.

Ihre Zofe bog in den Weg mit den Bänken ab, und Adonia konnte sehen, dass sie sich auf der ersten niederließ. Sie klingelte nach dem Kammermädchen, damit sie ihr Wein nachschenkte. Als sie wieder aus dem Fenster schaute, sah sie den neuen Stallburschen in den Weg mit den Bänken einbiegen. Er hielt bei Danika an und setzte sich zu ihr. Adonias Blick verengte sich. Was sie sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Der Bursche legte einen Arm um ihre Zofe, und sie schien zu weinen. Adonia presste die Lippen zusammen, als Wut ihre gute Stimmung vertrieb. Ihr Magen verkrampfte sich, und sie ließ das Besteck klappernd auf den Teller fallen.

Danika kannte ihn doch gar nicht. Nicht so, wie sie den Koch kannte. Wie konnte das Mädchen nur auf seine Schmeicheleien hereinfallen? Denn zweifellos hatte er so ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Kein Mann war einfach so nett zu einer Frau. Er wollte immer etwas dafür haben. Sie hatte sie gewarnt. Sie hatte es ihr verboten. Dennoch saß Danika nun dort unten in den Armen eines Mannes und schüttete ihm ihr Herz aus.

Adonia bekam kaum Luft. Sie atmete mühsam tief ein und aus, um die Enttäuschung, die sie zu überwältigen drohte, und den Zorn, den diese mit sich brachte, zu unterdrücken. Sie musste unbedingt herausfinden, wer dieser Stallbursche war und was er im Schilde führte.

Ihr war der Appetit vergangen. Sie klingelte nach dem Kammermädchen. „Du kannst abräumen.“

Schweigend räumte sie den Tisch ab und verließ das Zimmer. Adonia schaute wieder aus dem Fenster. Danika und der Stallbursche saßen immer noch auf der Bank. Als Danika endlich aufstand, nahm der Kerl ihre Hand, und sie ließ ihn gewähren.

In Adonia brodelte es. Sie hatte Danika immer gut behandelt, und nun widersetzte sie sich ihr. Wie konnte sie ihr das nur antun, wie konnte sie ihr Vertrauen so missbrauchen?

Sie lehnte sich zurück. Der alte Schmerz war wieder da. Sie konnte niemandem vertrauen. Irgendwann wandten sich alle gegen sie.


Hoffnung und ein Entschluss

Danika eilte die Treppe hoch zum Gang, der zu ihrem Zimmer führte. Ihr Herz klopfte, und sie fühlte sich leicht und beschwingt. Am Ende der Stufen angekommen, hielt sie für einen Moment inne und legte ihr glühendes Gesicht an das kühle Gemäuer. Jemanden haben, mit dem sie reden konnte, der sie in den Arm nahm, wenn sie traurig war. Sie hatte in Jannicks Augen die gleiche Sehnsucht gesehen, die auch sie verspürte. Konnte das wirklich sein?

Die Warnung der Gräfin kam ihr in den Sinn und mit ihr das schlechte Gewissen, dass sie gegen ihren Befehl verstoßen hatte. Doch Jannick hatte nichts gefragt, hatte nichts über das Schloss oder die Gräfin wissen wollen. Es war ihm nur um ihr Wohlbefinden gegangen, und das hatte gutgetan. Sie ging in Gedanken ihr Gespräch durch und fand nichts Bedenkliches dabei.

Ihr Herzschlag beruhigte sich und ihr Gewissen auch. Das warme Gefühl, das Jannicks Fürsorge hinterlassen hatte, blieb. Sie spürte immer noch den sanften Druck seiner Finger auf ihrer Hand. Sie lächelte, und für einen Moment fiel alle Anspannung von ihr ab. Sie würde ihn gerne wiedersehen, mit ihm reden und vielleicht … Danika wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, und holte tief Luft. Unwillkürlich kehrte das Lächeln auf ihr Gesicht zurück und wurde noch breiter. Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich um eine ernste Miene. Wenn sie so breit lächelnd gesehen wurde, erregte das Misstrauen.

Sie eilte den Gang entlang auf ihr Zimmer zu, erwartete, dass sich jeden Augenblick eine der Türen zu den Zimmern der Zofen öffnete und sie wieder ihrem beißenden Spott ausgesetzt war. Doch sie hatte Glück. Laute Stimmen drangen durch die Tür zu Alina Sedalias Zimmer. Sie blieb einen Moment stehen, um zu lauschen. Es ging immer noch um das bevorstehende Fest und die Gäste. Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Wie konnte man sich den ganzen Tag mit dem gleichen Thema beschäftigen? Die feinen Damen mussten sich wirklich zu Tode langweilen.

Sie erreichte ihr Zimmer. Es duftete nach Veilchen. Sie hatte sich einen kleinen Strauß heute Morgen aus dem Garten geholt. Sie schnupperte an den Blüten und wieder lächelte sie.

In Gedanken fing sie an, die Orte durchzugehen, die man von den Gemächern der Gräfin aus nicht sehen konnte und die auch vom Schloss aus generell schlecht einzusehen waren. Einige der Büsche im Garten in der Nähe des Gästehauses waren sehr hoch, sie bildeten kleine Pavillons. Das Gästehaus war meistens unbewohnt, und dann verirrte sich selten jemand in seine Nähe. Oder die Bänke direkt am Schloss waren gut geschützt, man kam auf Nebenwegen dorthin. Danika nutzte sie, wenn sie den anderen Zofen entgehen wollte, ohne sich dafür in ihr Zimmer sperren zu müssen. Es gab auch einige Räume im Küchentrakt, in die nur selten jemand ging.

Wieder regte sich das schlechte Gewissen in ihr, und ihr Lächeln verschwand, als sie sich auf das Bett setzte. Sie würde den Befehl der Gräfin weiter missachten. Diese würde enttäuscht sein oder schlimmer noch, sich verraten fühlen, wenn sie es herausfinden sollte. All die Mühe, die sie sich gegeben hatte, um die Gräfin zum Umdenken zu bewegen, könnte umsonst gewesen sein.

Danika schüttelte den Kopf, und ihr Herz zog sich zusammen, als sie an Jannick dachte. Ihre Mutter hatte recht. Die gelegentlichen Schwätzchen mit Jakob und Joris ersetzten weder Freunde noch Familie. Jetzt, wo sie ihre Eltern nicht mehr besuchen durfte, spürte sie die Einsamkeit besonders. Ihnen hatte sie ihr Herz ausschütten können, denn sie hörten immer zu und machten ihr Mut. Sie brauchte einen Freund, dem sie sich anvertrauen konnte, dem sie von ihren Sorgen und ihren Wünschen erzählen konnte, der sie in den Arm nahm und ihr Halt gab. Es wurde Zeit, dass sie auch an sich dachte.

Danika zuckte zusammen, als die kleine Glocke ertönte, mit der die Gräfin immer nach ihr rief.

Danika öffnete die Tür zum Gemach der Gräfin. Diese stand am Fenster und sah hinunter auf die Bank, auf der sie eben noch mit Jannick gesessen hatte. Die Gräfin sah sie nicht an, als sie die Tür hinter sich schloss. Danika schaute sich kurz um, die Gräfin hatte sie allein zu sich gerufen. Eigentlich rief sie immer alle ihre Zofen nach dem Abendbrot, um ihr Gesellschaft zu leisten.

„Ich bin sehr enttäuscht von dir, Danika. Ich war der Meinung, dass du meine Warnung verstanden hast und sie auch ernst nimmst.“ Die Gräfin drehte sich um und bedachte sie mit dem eiskalten Blick, mit dem sie sonst immer die anderen Zofen beobachtete. Ihr Magen krampfte sich zusammen und eine kalte Faust umschloss ihr Herz. Beinahe ließ sie ihre Stickerei fallen, die sie mitgebracht hatte. Ihr Glücksgefühl verflüchtigte sich und machte Angst Platz. Sie schluckte, suchte nach den richtigen Worten, doch stattdessen schossen ihr Tränen in die Augen, die sich nicht aufhalten ließen.

Die Gräfin trat dicht an sie heran, fasste sie am Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. „Was hast du ihm erzählt?“

Danika konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, doch die kalten Finger der Gräfin ließen nicht locker. „Er wollte wissen, wie es mir geht. Ich habe erzählt, dass ich meine Eltern vermisse, jetzt umso mehr, wo ich sie nicht besuchen soll. Dass ich niemanden hab, mit dem …“ Danika versagte die Stimme, und die Gräfin ließ sie los.

„Du bist einsam.“

Danika nickte und senkte den Kopf.

„Trotzdem ist ein Stallbursche nicht der richtige Umgang für dich.“

„Er wollte nur nett sein. Er hat nichts von mir wissen wollen. Er …“

„Widersprich mir nicht! Du wirst dich von ihm fernhalten!“

Danika nickte und senkte gehorsam den Kopf.

Die Gräfin trat wieder dicht an sie heran. Danika wagte es nicht, sie anzusehen. Zu viele waren verschwunden, die den Unmut der Gräfin erregt hatten. Erneut zwang die Gräfin sie, ihr in die Augen zu blicken. „Was weißt du über ihn?“

Danikas Kinn zitterte. Würde Jannick jetzt dafür büßen müssen, dass sie ihn nicht sofort weggeschickt hatte? „Er heißt Jannick und kommt aus Degermoos. Er ist der jüngste Sohn des Dorfschmieds. Es war einfach kein Platz mehr für ihn, und darum hat er sich hier im Schloss Arbeit gesucht. Bitte, er hat nichts Unrechtes getan. Er …“ Danika sah die Gräfin flehend an, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

„Du magst ihn.“ Die Gräfin ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

Danika nickte. „Er ist nett und freundlich und interessiert sich dafür, wie es mir geht, und nicht, was ich für ihn tun kann.“

Die Gräfin holte tief Luft und schüttelte dann den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. „Du bist zu leichtgläubig. Es gibt keine Liebe. Wenn ein Mann nett zu dir ist, dann will er etwas von dir, das ist immer so. Ich habe es so oft erlebt. Sie wollen einen immer nur ausnutzen.“ Für einen Moment starrte die Gräfin in Gedanken versunken an ihr vorbei. Dann schüttelte sie leicht den Kopf und sah sie wieder an. Ihr Blick war etwas weicher. „Ich erwarte von dir, dass du mir gehorchst. Du wirst dich von ihm fernhalten!“

Danika nickte. „Wie Ihr wünscht, Herrin!“

Die Gräfin sah sie noch einmal eindringlich an und nickte dann. Sie zog an den Klingelschnüren, um die anderen Zofen zu rufen, die kurz darauf, die Stickereien ebenfalls in der Hand, das Zimmer betraten.

Danika ignorierte ihre kalten Blicke, als sie sich in den Sessel setzte, der am weitesten von der Gräfin entfernt stand. Sie fühlte sich wie betäubt. Mit aller Mühe konzentrierte sie sich darauf, die Nadel durch den Stoff zu führen und nicht in Tränen auszubrechen. Was sollte sie nur tun? Das ausdrückliche Verbot der Gräfin verurteilte sie zur Einsamkeit. Das ertrug sie nicht. Nicht mehr. Aber was würde die Gräfin tun, wenn sie sich ihr widersetzte? Würde sie nachsichtig sein können oder würde die Gräfin sie wie alle anderen bestrafen?


Liebe oder Lüge

Adonia starrte auf die Seiten des Bildbands über Vögel, ohne die bunten Zeichnungen zu sehen. Mechanisch blätterte sie die Seiten um und hörte mit halbem Ohr dem Geplauder ihrer Zofen zu. Immer wieder wanderte ihr Blick zu Danika, die auf ihre Stickerei starrte. Sie beteiligte sich nicht an der Unterhaltung, was normal war, aber ihre Finger verkrampften sich um die Nadel, ihre Lippen waren zusammengepresst, als ob sie mühsam Tränen unterdrückte.

Danikas Trauer berührte sie und machte sie selbst traurig. Verstand sie nicht, dass ihr Handeln zu ihrem Besten war? Wer auch immer dieser Bursche war, er hatte ihre Zofe hintergangen, hatte ihre Gutgläubigkeit ausgenutzt. Es konnte gar nicht anders sein. Immer wieder schafften sie es, sich einzuschmeicheln, Interesse und Fürsorge vorzutäuschen. Wenn man sich ihnen schließlich zuwendete, sich ihnen öffnete, dann brachen sie einem das Herz. Dies hatte ihre Mutter ihr immer wieder eingebläut. Wenn Danika sich von ihm fernhielt, würde ihr viel Schmerz erspart bleiben.

Graf Barum von Dörenberg hatte ihre Mutter umgarnt, als sie in der Küche des Schlosses arbeitete. Sie hatte sich geschmeichelt gefühlt, weil er sie überhaupt wahrnahm. Ihre Mutter war schön gewesen, voller Träume und Wünsche. Sie wünschte sich ein besseres Leben und hatte gehofft, dass der Graf es ihr ermöglichen würde. Es hatte nicht viel gebraucht, damit sie sich ihm hingab. Als sie schwanger wurde, entließ er sie aus seinem Dienst. Sie besaß nun noch weniger, als in der Zeit, bevor sie in das Schloss gekommen war. Nur mit einem Kleid auf dem Leib und dem letzten Lohn in der Tasche ging sie nach Albach zurück.

Sie hatte gehofft, dass sie eine Stelle bei einem der Bauern bekam, doch niemand wollte eine unverheiratete, schwangere Frau auf dem Hof haben. Sie hatte keine Familie im Dorf und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich einen notdürftigen Unterschlupf zu suchen und zu betteln. Hin und wieder kamen Männer zu ihr, brachten Lebensmittel und Kleidung, gingen aber nie, ohne dass sie mit ihnen schlief. Sie hoffte jedes Mal, dass einer von ihnen sie zu sich nehmen würde, aber jedes Mal wurde ihre Hoffnung enttäuscht. Sie wurde weiterhin benutzt und dann sich selbst überlassen. Hunger, Krankheit und Schmutz raubten ihr schließlich die Schönheit, und die Besuche wurden seltener.

Adonia war elf Jahre alt gewesen, als ihre Mutter starb. Sie hatte sich fast vier Jahre lang allein durchgeschlagen, bis sie der Hexe begegnet war.

Adonia versuchte, sich auf die Bilder im Buch zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte, seit sie das Hexenhaus betreten hatte, keinen Hunger mehr leiden müssen. Sie hatte ihre Mutter gerächt. Dem Grafen Barum von Dörenberg und seinen Nachkommen hatte sie das Leben und den Besitz geraubt. Allen Leuten, die ihre Mutter und arme Menschen wie sie wie Dreck behandelten, erging es ebenso schlecht. Sie spürten das Elend am eigenen Leib, und das würde auch so bleiben.

Ihre Gedanken wanderten wieder zu Danika und der Traurigkeit, die sie in ihrem Gesicht sah. Sie war der einzige Mensch, dem sie kein Leid zufügen wollte. Doch auch sie hatte sie hintergangen. Sie sah die beiden deutlich vor sich, wie sie aneinandergelehnt auf der Bank gesessen hatten. Wut wollte sich wieder in ihr breitmachen, doch da war auch etwas anderes. Sie hatte Angst, dass sich Danika von ihr abwenden würde. Sie hielt die Luft an, als ihr klar wurde, dass sie Danika nicht zwingen konnte, sie zu mögen. Sie konnte sie zwingen, ihr zu gehorchen, aber das war nicht das Gleiche.

Sie stieß ruckartig die Luft aus und klappte das Buch mit einem Schnappen zu. Ihre Zofen ließen ihre Stickereien sinken und schauten sie an.

„Ich bin müde, ich will zu Bett gehen.“

Während ihre Zofen sie auskleideten und ihr in das Nachtgewand halfen, mied Danika ihren Blick, auch als sie ihr den abendlichen Tee ans Bett brachte. Schweigend wartete sie, bis Adonia ausgetrunken hatte. Ihr schmerzte das Herz, denn sie wollte, dass Danika ihr zulächelte und liebevoll die Bettdecke zurechtzog, so wie sonst auch. Sie wollte ihr sagen, dass sie ihr nicht wehtun und ihr Schmerz ersparen wollte. Doch kein Wort kam über ihre Lippen.

Als Danika gegangen war, fand sie keinen Schlaf. Sie wälzte sich auf die Seite und starrte zum Fenster. Sie fühlte sich wie eine Gefangene, eingeschlossen in dem Käfig, den sie selbst geschaffen hatte. Sie sollte eigentlich glücklich sein, hatte sie doch alles, was sie wollte. Niemand konnte sich ihr widersetzen. Sie hatte Macht und sie nutzte sie. Doch warum war sie nicht glücklich?

Heute hatte sie wieder einmal die Bestätigung erhalten, dass Vertrauen zwangsläufig enttäuscht wurde. Sie hatte Danika näher an sich herangelassen, als jeden anderen, und nun wandte sich ihre Zofe jemand anderem zu. Der ängstliche Ausdruck in ihrem Gesicht hatte ihr einen Stich gegeben. Sie wollte nicht, dass Danika sie fürchtete.

Adonia wälzte sich auf die andere Seite. Sollte sie Danika gewähren lassen? Sollte sie Danikas Gefühl und damit auch dem Stallburschen vertrauen? Aber sie war sich sicher, dass Danika falschlag. Der Bursche würde sie nur ausnutzen und verletzen. Wieso nur hörte Danika nicht auf sie?


Verbotene Zweisamkeit und die Folgen

„Jannick, verschwinde aus dem Stall! Hole die Pferde von Wadim Arandas und Vincenz Carlow von der Weide und sattle sie!“

Jannick trat aus Vinas Box. Er sah Danika aus dem Schloss kommen, was um diese Zeit immer bedeutete, dass die Stute der Gräfin zum Ausritt fertiggemacht werden musste.

„Ich bin mit Vina noch nicht fertig.“

„Geh, verschwinde einfach. Ich mache Vina selbst fertig.“

Jannick stand einen Moment unschlüssig da. Was war los? Olrik Kisa trat dicht an ihn heran. „Ich weiß nicht, was du mit der Zofe angestellt hast, aber die Gräfin hat angeordnet, dass du dich von ihr fernzuhalten hast. Um deines Vaters willen habe ich dich geradeso vor dem Galgen bewahrt. Lass mich das nicht bereuen, und jetzt tue, was ich dir gesagt habe!“

Jannick schluckte und eilte zum Tor hinaus. Seine Gedanken rasten, als er zur Weide lief. Die Gräfin musste sie beide gestern Abend beobachtet haben. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er sich ausmalte, was die Gräfin Danika angetan haben könnte. Sie hatten nur nebeneinandergesessen und sich unterhalten. Er hatte keine neugierigen Fragen gestellt, nichts, worüber die Gräfin sich Sorgen machen musste. Wieso durfte er Danika dann nicht einmal mehr über den Weg laufen? Was ging nur im Kopf dieser Hexe vor?

Unruhig ging er am Zaun der Weide auf und ab. Hatte die Gräfin Danika bestraft? Er hatte nur einen kurzen Blick auf sie werfen können. Sie sah nicht aus, als ob sie geschlagen worden war.

Er ließ die Schultern hängen. Sie musste sich jetzt noch einsamer fühlen als vorher. Das hatte er nicht gewollt. Er schüttelte energisch den Kopf. Eigentlich sollte er an die Rebellion denken. Er war noch nicht so weit gekommen, wie er es sollte. Bis jetzt hatte er nur die Umgebung um das Schloss herum erkunden können, ohne Aufsehen zu erregen. Es gab keinen weiteren Zugang in der Schlossmauer. Allerdings war die Mauer sehr rau, man konnte gut an ihr hochklettern. Er hatte bis jetzt kaum Gelegenheit gehabt, sich im Gebäude umzusehen. Joris hatte ihm einiges bereitwillig erzählt, und so hatte er eine ungefähre Ahnung davon, wie viele Menschen im Schloss wohnten. Aber er hatte eben noch nicht viele Kontakte knüpfen können. Wenn er das Fest, das in drei Tagen stattfinden sollte, nicht nutzen konnte, würde sein erster Bericht sehr mager ausfallen.

Sein Vater wäre alles andere als zufrieden mit ihm, vielleicht musste er sogar nach Degermoos zurückkehren. Dann würde er Danika nicht wiedersehen. Bei diesem Gedanken fühlte er sich elend, seine Beine wurden schwach, und ein mulmiges Gefühl macht sich in der Magengegend breit. Er lehnte sich an den Weidezaun und atmete tief durch. Das durfte nicht passieren.

Er öffnete das Gatter und machte sich auf die Suche nach den Pferden der jungen Herren, die ausreiten wollten.

Er sattelte gerade das zweite Pferd, als er Stimmen hörte, die sich der Box, in der er arbeitete, näherten.

„Ich verstehe nicht, wieso die Bevölkerung sie nicht längst verjagt hat. Mein Vater hätte ein großes Problem, wenn er die Menschen auf seinem Herrschaftsgebiet so unterdrücken würde.“

„Sie haben Angst, vor allem vor den Söldnern. Aber was schert es dich. Sie unterdrückt ja nicht dich.“

Jannick schaute vorsichtig aus der Box heraus. Es waren die zwei jungen Männer, deren Pferde er fertig machen sollte. Einer lachte vergnügt.

„Du hast recht. Es schert mich nicht. Was mich kümmert, sind die ausschweifenden Feste, die angenehme Gesellschaft, die man hier findet …“ Bei diesen Worten verbeugte sich der andere mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „… und davon, dass man hier ungestört dem Glücksspiel frönen kann, will ich gar nicht sprechen.“

Sie kamen langsam näher und Jannick zog den Kopf zurück.

„Aber mal angenommen, ihre Untertanen würden wirklich rebellieren. Was würdest du tun?“

„Na, was wohl. Mich, so schnell wie es geht, aus dem Staub machen. Ich werde mich bestimmt nicht in die Streitigkeiten einmischen. Damit muss sie schon selbst fertig werden.“

Wieder ein Lachen. „Genau meine Meinung, und wir sind da sicher nicht die einzigen.“

Jannick führte die Pferde aus ihren Boxen und half den Herren beim Aufsteigen. Sie würdigten ihn kaum eines Blicks und winkten ihn zur Seite, als sie im Sattel saßen. Nachdenklich schaute er ihnen hinterher. Die Adeligen würden sich aus Kämpfen heraushalten wollen, das musste er unbedingt in seinem Bericht vermerken.


Vorbereitungen für ein Fest

Die Vorbereitungen für die Jubiläumsfeier der Titelvergabe waren im vollen Gange. Seit zwei Tagen entstaubte Jannick Möbel, wischte Spinnweben von den Wänden und putzte Fenster in den Gästezimmern im Nordwestflügel. Im Stall gab es für die Festvorbereitungen nicht viel zu tun. Es waren genügend leere Boxen für die Pferde der Gäste vorhanden, auch der Unterstand für die Kutschen war gefegt und bereit.

Jannick hielt die Augen nach Danika offen, doch er hatte sie nur ein Mal aus der Ferne gesehen. Sie und die Zofen mussten sich offensichtlich nicht an den Vorbereitungen für das Fest beteiligen. Die Zofen hatte er häufiger kichernd durch den Garten wandeln sehen, aber Danika schien nicht mehr rauszugehen. Er machte sich Sorgen um sie. Was tat die Gräfin ihr nur an?

Immerhin hatte es auch etwas Gutes, dass der Verwalter ihn zum Putzen abkommandiert hatte. So konnte er sich frei im Schloss bewegen. Er hatte bereits den von Simon gezeichneten Lageplan vervollständigt. Ein Blick aus den Fenstern, die er putzen musste, hatte ihm gezeigt, dass die dem Fluss zugewandte Seite des Schlosses ebenfalls aus unregelmäßigen Steinen bestand wie die Schlossmauer. Auch an ihnen konnte man mit etwas Geschick hochklettern. Dank der gesprächigen Dienstmädchen hatte er herausfinden können, wer wo wohnte und in welchen Räumen zu welchen Tageszeiten viel los war und wo es eher ruhig zuging.

Die Stärke der Söldnertruppe, die in Diensten der Gräfin stand und ihre Drecksarbeit machte, hatte Simon bereits herausgefunden. Er konnte dies nur noch einmal bestätigen. Sie waren ausgezeichnete Kämpfer. Von den Latrinen aus hatte er immer wieder einige Blicke auf den Trainingsplatz werfen können. Die Söldner ließen sich von dem Trubel, der im Moment herrschte, nicht von ihren täglichen Übungen abhalten. Und was Jannick da zu sehen bekommen hatte, hinterließ ein mulmiges Gefühl.

Bei den Dienstmädchen, denen er half, ließ er seinen ganzen Charme spielen, damit er sie weiter aushorchen konnte. Er erfuhr von ihnen, dass immer wieder Bedienstete verschwanden. Einfach so, ohne dass sie etwas gesagt hatten. Erst vor zwei Tagen waren zwei Mädchen vom Abstauben der Bücher in der Bibliothek nicht zurückgekommen. Der Verwalter war sehr ungehalten gewesen, weil er so kurz vor einem Fest neue Dienstmädchen einstellen und einweisen musste.

Das machte ihn neugierig. Simon hatte den Eingang zum Geheimgang in den Räumen des Verwalters vermutet. Hatte er sich da womöglich geirrt? Jannick wusste, wo die Bibliothek war, fand aber keine Möglichkeit, sie sich anzuschauen. Vielleicht ergab sich bald eine Gelegenheit. Was ihm jetzt noch fehlte, war ein unbeobachteter Zugang. Die Mädchen hatten ihm erzählt, dass das Aufräumen nach einem Fest genauso viel Arbeit machte. Hoffentlich bekam er dann die Chance, die restlichen Informationen zu sammeln.

„Jannick, geh in den Hof und hilf beim Abladen. Der Bauer aus Degermoos ist da.“ Ambros Roth winkte ihm ungeduldig zu.

Jannicks Herz machte einen Sprung. Sein Kontaktmann war da. Jetzt konnte er das, was er gesammelt hatte, loswerden. Vielleicht gab es auch Nachrichten von seinen Eltern. Er machte sich sofort auf den Weg. Eine Gruppe Diener, mit Stühlen beladen, kam den Gang entlang. Er drückte sich an die Wand, um ihnen Platz zu machen, und ging weiter zur Treppe des Nordwestflügels. Er stieg ein paar Stufen hinab und sah sich Danika gegenüber.

Jannick und Danika starrten sich einige Momente lang an. Dann nahm er sie bei der Hand und zog sie ein paar Stufen die Treppe hinunter.

„Wo bist du gewesen? Ich habe dich kaum gesehen. Geht es dir gut?“ Der Blick, mit dem Danika ihn auf seine Fragen hin bedachte, war so traurig und verzweifelt, dass er sie in den Arm nehmen wollte. Doch sie wich einen Schritt zurück.

„Mir geht es gut. Ich muss jetzt weiter, ich habe viel zu tun.“ Sie wollte sich die Treppe hinauf an ihm vorbeidrängen, doch er hielt sie zurück.

„Was hat sie dir angetan?“

Danika wandte sich ihm zu, und Tränen standen in ihren Augen. „Sie hat mir nichts getan. Ich soll nur auf meinen Stand achten und nicht allzu vertrauten Umgang mit Stallburschen pflegen.“ Ihr Tonfall war kühl und abweisend, doch die Tränen in ihren Augen sagten etwas anderes.

Er nahm wieder ihre Hand, und diesmal entzog Danika sie ihm nicht. „Und was willst du?“

Ihr Kinn zitterte. „Bitte, Jannick, mach es nicht noch schwerer, als es schon ist. Ich darf nicht. Und …“

„Und du hast Angst davor, was passiert, wenn du nicht gehorchst.“ Danika schluchzte. Er wischte ihr sanft die Tränen von der Wange und musste sich zurückhalten, sie nicht ganz in seine Arme zu ziehen. „Wovor hat sie nur Angst? Ich will dir nichts Böses.“

Danika lehnte sich an ihn. „Das weiß ich doch. Aber sie ist voller Misstrauen. Manchmal redet sie von ihren Erfahrungen.“ Danika schaute ihn an. „Ich glaube, sie kann sich nicht mehr vorstellen, dass Menschen einfach nur freundlich sein können, ohne andere auszunutzen oder ihnen etwas antun zu wollen. Ich weiß nicht wieso, aber sie hat den Glauben an das Gute im Menschen verloren. Sie sieht überall Intrigen, Verrat, Schmarotzer, Diebe und Betrüger. Sie kann nicht glücklich sein.“

„Und deswegen dürfen es andere auch nicht sein?“ Er rückte von ihr ab und sah sie empört an. Das war so egoistisch und passte zu den Taten, die im Namen der Gräfin begangen wurden.

„Sie ist immer gut zu mir gewesen. Dank ihr kann ich meine Eltern versorgen. Ich kann sie nicht verraten. Ich muss …“ Danika sah ihn um Verständnis bittend an.

Doch er schüttelte den Kopf. „Sie zerstört dich. Denk darüber nach. Auch du hast ein Recht darauf, glücklich zu sein.“ Er drückte fest ihre Hand und ließ sie dann auf der Treppe zurück. Am Ende der Stufen lehnte er sich an die Wand. Sein Herz klopfte bis zum Hals, immer noch konnte er ihre Hand in der seinen spüren. Wie würde sie sich entscheiden?


Recht auf Glücklichsein

Danika sah Jannick nach und seine Worte hallten in ihr wider. Was war mit ihrem Glück? Die Gräfin hatte es unterbunden, bevor sie es richtig auskosten konnte. Sie konnte immer noch Jannicks Hand auf ihrer Wange spüren, und es fing in ihrem Bauch zu kribbeln an, als sie daran dachte. Ihr war egal, welcher Arbeit er nachging. Er war ein ehrlicher, liebenswürdiger Bursche. Mehr brauchte sie nicht. Auf den Stand achten, was sollte das überhaupt bedeuten?

Die jungen Männer, die im Schloss zu Gast waren, beachteten sie gar nicht, da sie nicht aus einem reichen adeligen Elternhaus stammte. Danika hatte sie zu Genüge beobachten können, um genau zu wissen, dass sie nie mit einem von ihnen glücklich sein würde. War sie dazu verdammt, einsam zu bleiben?

Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken. Sie konnte so nicht leben. Jannick hatte recht, es zerstörte sie. Sie war jetzt schon traurig und unglücklich. Wenn sie dies noch länger ertrug, würde sie genauso gefühllos wie die Gräfin werden, nur um den Schmerz nicht weiter ertragen zu müssen.

Sie lehnte sich an die kalte Wand. Tränen liefen wieder über ihr Gesicht. Was sollte sie nur tun? Wenn sie ging, was würde aus ihren Eltern werden? Sie waren auf das Geld angewiesen, das sie ihnen gab. Und wenn sie ging, wäre Jannick immer noch auf dem Schloss. Würde er mit ihr gehen? Sie hielt den Atem bei diesem Gedanken an, so unerhört war er. Sie könnten zusammen weggehen und alles hinter sich lassen.

Danika sank in sich zusammen. Das würde die Gräfin nie zulassen. Wie sollte sie ihr überhaupt die Stirn bieten? Sie hatte ihre Gunst mit ihrem Ungehorsam auf eine harte Probe gestellt. Wann würde sie diese endgültig vertan haben? Würde sich die Gräfin noch an ihr Versprechen gebunden fühlen?

Sie wischte sich die Wangen ab und stieg dann die letzten Stufen der Treppe hinauf. Die Vorstellung, sich der Gräfin zu widersetzen, macht ihr Angst. Doch der Gedanke, für immer allein zu bleiben, war schlimmer.

Entschlossen trat sie in den Gang und ging zielstrebig auf den großen Saal zu. Sie hatte noch weitere Anweisungen für den Verwalter. Was Jannick anging, würde sie eine Lösung finden. Dieser Entschluss zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht und ihre Schritte wurden beschwingter.


Neid und Missgunst

Corinna verließ ihr Zimmer. Sie wollte sich mit Alina und Elisa im Garten treffen. Als sie Stimmen auf der Treppe hörte, blieb sie stehen. Sie sah um die Ecke und erkannte den schmucken Stallburschen. Er hielt Danikas Hand und redete auf sie ein.

Sie drückte sich an die Wand und lauschte. Was hatte Danika mit dem Stallburschen zu schaffen? Da hatte sich der kleine Bauerntrampel an den Kerl rangemacht und traf sich weiterhin mit ihm, obwohl die Gräfin es verboten hatte. Sie brauchte einen Moment, um dies zu verarbeiten. Die Lieblingszofe ignorierte ein Verbot der Gräfin. Na, wenn sich daraus nichts machen ließe.

Sie hörte Schritte die Treppe hinaufkommen und eilte den Gang zurück in ihr Zimmer. Sie ließ die Tür einen Spalt weit offen und schielte hindurch. Es dauerte einen Moment, dann kam Danika die Stufen hochgestiegen und ging beschwingten Schrittes auf den Durchgang zum Hauptflügel zu. Ein gemeines Grinsen verzerrte Corinnas Gesicht. „Sei fröhlich, solange du es noch kannst, du dreckige Schlampe. Bald bin ich dich los.“ Gut gelaunt machte sie sich auf die Suche nach Alina und Elisa und fand sie am Teich, im Schatten der Weiden.

„Ihr glaubt nicht, was ich eben beobachtet habe!“ Sie erzählte im Detail, was sie gerade belauscht hatte, und auf das Gesicht der zwei Zofen trat ein ebenso gemeines Grinsen.

„Wir müssen mit Bedacht vorgehen. Wenn wir jetzt einfach zu Gräfin rennen und es ihr erzählen, dann glaubt sie uns womöglich nicht. Ihr wisst ja, Danika ist ihre liebste Dienerin. Wir müssen mehr in der Hand haben, sie erwischen, wenn die Gräfin es mit eigenen Augen sehen kann.“ Alinas Gesicht leuchtete enthusiastisch, und Corinna nickte.

„Wir beobachten sie, wo sie sich treffen und wann. Und dann müssen wir die Gräfin irgendwie dorthin führen.“

„Der Stall und der Garten, ich wette, dass wir sie dort finden können. Der Stallbursche ist ja nur bei den Vorbereitungen für das Fest im Schloss unterwegs.“

Corinna nickte Elisa zustimmend zu. „Aber vielleicht ergibt sich auch schon während des Fests eine Möglichkeit.“ Sie lächelte verträumt und seufzte dann. „Aber schade ist es schon.“

„Was ist schade?“ Elisa sah Corinna misstrauisch an.

„Na, der Stallbursche, ist schon schade um ihn. Er ist wirklich schnuckelig.“

Alina verdrehte die Augen. „Auf dem Fest wird es genügend Auswahl geben. Und die wird zumindest standesgemäß sein!“


Zweifel an der Rebellion

Jannick ging die letzten Stufen in den Hof hinunter. Der Koch stand am Eingang zum Gesindetrakt und rief ihm zu, dass er beim Abladen helfen solle.

„Ich bin schon unterwegs!“ Er legte einen Schritt zu. Auf dem Hof herrschte ein heilloses Durcheinander. Es war nicht nur der Bauer aus Degermoos gekommen, es standen noch zwei weitere Karren da, deren Fahrer er nicht kannte. Einer hatte zwei Schweine, ein Kalb und mehrere Hühner geladen. Dazu wurde aus Loverna Wein gebracht. Der Hof war gestopft voll, sodass man kaum durchkam, um die Kisten in das Vorratslager zu schaffen. Zu allem Überfluss riss sich eins der Schweine los und machte die Pferde scheu, die vor die Karren gespannt waren.

Jannick nahm Blickkontakt mit Tobin Bruck auf, dem Bauern aus Degermoos. Der nickte ihm unmerklich zu und hatte dann alle Hände voll zu tun, sein Pferd zu beruhigen. Jannick sprang gerade noch zur Seite, als die Sau in vollem Galopp auf ihn zukam, und landete mit dem Gesicht im Staub. Der Küchenjunge hielt sich den dicken Bauch vor Lachen, flüchtete dann schleunigst in die Küche, als das Schwein ihn ins Visier nahm. Schließlich schafften es die Bauern und die Stallburschen, das Schwein in eine Ecke zu treiben und ihm die Beine zu binden. Der Koch kam mit Beil und Messer bewaffnet aus der Küche und dirigierte Joris und den Bauern, der die Tiere geliefert hatte, zu dem kleinen Schlachtplatz hinter den Ställen.

„Jannick, hilf beim Abladen!“ Jannick nickte ihm zu und schaute sich um. Tobin hatte sein Pferd beruhigt und holte bereits die ersten Kisten und Säcke vom Karren herunter. Jannick steckte ihm den gefalteten Plan mit dem Grundriss vom Schloss und den gesammelten Informationen zu. „Ich habe noch keinen unbewachten Weg hinein gefunden, suche aber weiter“, raunte er ihm zu und nahm sich dann eine Kiste. Tobin legte ihm einen Sack Kartoffeln oben drauf.

„Komm noch mal, ich habe auch etwas für dich.“ Tobins Lippen hatten sich kaum bewegt. Jannick nickte ihm zu, dass er verstanden hatte, und schleppte seine Last in den Vorratsraum. Sein Herz klopfte aufgeregt. Die erste Informationsübergabe war beinahe geschafft. Niemand hatte etwas bemerkt. Dennoch musste er vorsichtig sein, da er die Aufmerksamkeit der Gräfin geweckt hatte. Dieser Gedanke führte ihn unweigerlich zu Danika. Was würde sie tun, wie würde sie sich entscheiden? Auf einmal schien ihm die ganze Rebellion unwichtig. Denn genau genommen konnte er das, was er Danika gesagt hatte, auch auf sich anwenden. Wollte er sein Glück der Rebellion zuliebe aufgeben?

Jannick eilte hin und her, schleppte Kisten und Säcke und hatte kaum Möglichkeit, ein weiteres Mal mit Tobin zu sprechen. Als dieser bereits leere Kisten auf den Karren lud, schaffte es Jannick, sich die letzten Kisten seiner Ladung zu schnappen. Er spürte, wie Tobin ihm etwas in die Tasche steckte. „Du musst dich beeilen, Jannick. Es ist kaum noch auszuhalten. Wir müssen bald zuschlagen.“

Jannick nickte, stellte die Kisten kurz auf die Ladefläche und wischte sich den Schweiß ab. „Es gibt hier eine ganze Menge Leute, die der Gräfin nicht ergeben sind. Sie wollen einfach nur leben. Was wird mit ihnen geschehen?“ Er nahm die Kiste wieder auf.

„Wer für die Gräfin arbeitet, ist nicht unschuldig. Wer uns in die Quere kommt, hat Pech gehabt.“ Damit kletterte Tobin auf seinen Karren und ließ die Zügel auf den Rücken des Pferdes klatschen. Jannick starrte ihm für einen Augenblick hinterher und brachte dann die Kisten in den Vorratsraum. Der Hof hatte sich geleert, so konnte er sich für einen Moment eine ruhige Ecke suchen und den Brief seines Vaters lesen.

„Lieber Jannick,

wir hatten gehofft, schon längst etwas von dir gehört zu haben. Die Zeit drängt. Die Steuern sind wieder gestiegen und kaum noch zu bezahlen. Bald wird es kaum noch jemanden geben, der nicht jeden Monat in den Steinbruch muss. Was das bedeutet, weißt du. Wir brauchen die Informationen! Wir sind bereit. Beeil dich! Pass auf dich auf.“

Jannick faltete das Stück Papier sorgfältig zusammen. Er musste es bei nächster Gelegenheit verbrennen. Er dachte an Tobins Worte, es werde auf niemanden Rücksicht genommen. Wer sich den Rebellen in den Weg stellte, würde überrannt werden.

Er fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht. So wenig, wie die Bewohner in den Dörfern wussten, wie es auf dem Schloss zuging, so wenig wussten die Bediensteten, wie die Zustände in den Dörfern waren. Kaum jemand besuchte so oft seine Verwandten, wie Danika es getan hatte, bis die Gräfin es verboten hatte. Es standen nicht alle auf der Seite der Gräfin. Für die meisten war es nur eine Arbeit, und sie versuchten, über die Runden zu kommen. Jannick überkamen Schuldgefühle bei dem Gedanken an die unschuldigen Opfer, die es unweigerlich geben würde. Gab es denn keinen anderen Weg?

Musik drang aus der geöffneten Tür des großen Saals durch das Foyer hinaus in den Hof. Jannick saß am Stalleingang und lauschte den Klängen und dem Gelächter. Sobald der Mond am höchsten stand, würde Joris ihn ablösen. Dann konnte er ebenfalls in die Küche gehen und ein wenig feiern. Das Gesinde, das keinen Dienst auf dem Fest hatte, feierte dort bei solchen Feierlichkeiten. Es wurde reichlich getrunken und von den Resten der Köstlichkeiten für das Fest blieb nichts übrig. Joris hatte mit leuchtenden Augen davon erzählt. Die ganze Nacht hindurch wurde gefeiert, und es war den dicken Kopf am nächsten Morgen wert.

Jannick hoffte auf eine Gelegenheit, sich weiter umzusehen. Ihm fehlte immer noch ein unbewachter Zugang. Das Haupttor wurde jede Nacht geschlossen. Dann liefen auf der Mauer zwei Söldner Patrouille und beobachteten sowohl das Schlossgelände als auch die Umgebung.

Sein Blick glitt über den Hof und blieb an einer in einen Umhang gehüllten Gestalt hängen, die aus der Tür zum Gesindetrakt kam und über den Hof in Richtung Stall eilte. Es war Danika. Sein Herz tat einen Sprung, und ein Lächeln machte sich in seinem Gesicht breit. Er stand auf, wollte ihr entgegengehen, doch sie rannte die letzten Schritte, nahm ihn am Arm und zog ihn ein Stück in den Stall hinein. Sie drehte sich um und suchte den Hof nach Beobachtern ab, dann wandte sie sich zu Jannick um.

Einen Moment lang schauten sie sich nur an, dann öffnete er die Arme, und sie kuschelte sich an ihn. Er hielt sie fest, atmete den blumigen Duft ihres Haars ein und spürte ihren Atem an seinem Hals. Er hätte für immer so dastehen können. „Hast du darüber nachgedacht?“

Danika nickte, und ihr Haar kitzelten ihn am Hals. Sie löste sich ein Stück von ihm und sah ihn an. „Ich habe Angst. Doch meine Angst, für immer allein zu bleiben, ist größer.“ Er streichelte ihre Wange, und sie lächelte ihn vertrauensvoll an. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter und drückte ihr sanft einen Kuss auf die Lippen.

„Was machen wir jetzt?“ Er drückte sie fest an sich.

„Ich weiß es nicht. Sie darf es nicht erfahren. Ich weiß nicht, was sie sonst mit uns macht.“ Danika hob ihm ihr Gesicht entgegen, und er küsste sie erneut. „Ich muss jetzt gehen. Ich wollte nur kurz frische Luft schnappen und dann zurückkommen. Sie darf mich nicht vermissen. Sie erwartet, dass ich in ihrer Nähe bleibe.“ Danika ließ ihn los, doch er hielt sie zurück, küsste sie ein letztes Mal, bevor er sie gehen ließ.

Sie zog die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und huschte zurück ins Schloss. Jannick sah ihr nach. Gedanken flatterten in seinem Kopf wild durcheinander. Er war so glücklich wie noch nie in seinem Leben zuvor und gleichzeitig ratlos, weil Danika alles durcheinanderbrachte. Er setzte sich wieder in den Eingang des Stalls. Was sollte er jetzt nur tun? Er konnte ihr nicht ewig verheimlichen, weswegen er sich im Schloss Arbeit gesucht hatte. Und was passierte dann? Würde er sie verlieren?


Krach unter Zofen

Corinna sah über Valerios Schulter hinweg auf den Schlosshof hinaus. Sie hatte sich von ihm aus dem Saal in das Foyer führen lassen. Hierher waren noch andere Gäste vor der stickigen Luft im Saal geflüchtet und unterhielten sich. Aus dem Stall drang schwaches Licht, und im Schein der einzelnen Lampe sah sie eine Gestalt aus dem Stall kommen. Kurz wurde ihr Gesicht erleuchtet. Es war Danika. Einen Augenblick später setzte sich der neue Stallbursche in den Eingang. Corinna lächelte zufrieden. Die kleine Zofe traf sich also immer noch mit dem Kerl.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Valerio zu, der ihr die ganze Zeit über Komplimente ins Ohr geflüstert hatte. Seit die Gräfin ihr Interesse an ihm verloren hatte, hatte er sich Corinna zugewandt. Sie lächelte ihn an, hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und ließ sich dann von ihm zurück in den Saal und auf die Tanzfläche führen. Er war immerhin ein Grafensohn. Da die Gräfin ihn nicht mehr wollte, konnte sie jetzt zugreifen.

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter, drehte sich um und sah in das Gesicht der Gräfin. Ihre Augen waren kalt, und das Lächeln auf ihren Lippen ließ Corinna erschaudern. „Ihr entschuldigt, meine Liebe, ich habe einige Worte mit Herrn Torrington zu wechseln.“ Corinna ließ ihn los, knickste und zog sich in eine Fensternische zurück. Besorgt sah sie zu, wie die Gräfin mit Valerio tanzte. Er sah nicht sehr glücklich aus.

„Lass die Finger von Florentin, Alina. Ich sage es dir nur ein Mal! Was ist überhaupt mit Wadim? Habt ihr euch gestritten?“

„Das geht dich gar nichts an, Elisa. Ich kann nichts dafür, dass sich Florentin mehr für mich interessiert als für dich. Vielleicht wird er noch eine Weile hier auf Dörenberg bleiben. Laurent will ja nach dem Fest abreisen, wie ich gehört habe.“ Alina zupfte sich die Locken, die ihr Gesicht umrahmten, zurecht. „Was machst du da, Corinna? Du bist ganz blass.“

Corinna hatte die zwei ignoriert und warf ihnen jetzt nur einen ärgerlichen Blick zu. Valerio schlich gerade wie ein geprügelter Hund von der Tanzfläche.

Alina sah nun auch zu Valerio hinüber. „Oh, so wie es aussieht, hat die Gräfin ihn entlassen.“ Sie zog eine Augenbraue hoch und sah Corinna an. Sie starrte noch für einen Moment zur Gräfin hinüber, die auf der Tanzfläche stand und sie mit kaltem Blick musterte. Corinna senkte den Kopf.

„Vielleicht hättest du noch etwas warten sollen, bevor du dich an Valerio heranmachst.“

„Das weiß ich jetzt auch, Alina. Halt einfach den Mund.“

Alina zog nun auch die zweite Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

„Schaut, da ist Danika, sie ist ganz schön außer Atem für ein Mal kurz Luft schnappen.“ Elisa zeigte mit dem Finger auf die Tanzfläche.

„Sie war nicht an der frischen Luft, sondern hat sich im Stall mit dem Stallburschen vergnügt. Ich habe es gesehen.“ Corinna kniff die Augen zu einem Spalt zusammen, als sie zusah, wie Danika vor der Gräfin knickste und sie dann zurück zum Tisch begleitete. Valerio war vergessen. Wenn sie Danika bei der Gräfin in Missgunst bringen konnte, würde die Gräfin vielleicht über ihren Flirt mit ihrem ehemaligen Liebhaber hinwegsehen.


Kleines Geheimnis

Danika brachte am Tag nach dem Fest der Gräfin das Frühstück an das Bett. Der Morgen war schon weit fortgeschritten. Allmählich erwachten auch die Gäste, und die Bediensteten hatten alle Hände voll zu tun, sie zu versorgen. Die meisten würden nach dem späten Frühstück aufbrechen. Einige würden bleiben.

„Danke, Danika. Deine Gegenwart ist eine Wohltat nach dem lauten Fest.“ Die Gräfin nahm die Tasse Tee, die Danika ihr reichte, und schenkte ihr eins ihrer seltenen Lächeln. „Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist. Halte dich einfach von Männern fern, dann bleibt dir viel Schmerz erspart.“ Danika schaffte es nur mit Mühe, zu lächeln und nicht die Angst zu zeigen, die sich in ihrem Inneren breitmachte. Die Gräfin hatte sich bereits dem Stück Kuchen zugewandt und bemerkte ihr Unbehagen nicht. „Kannst du dir vorstellen, dass Corinna Trutnov ihre dürren Finger nach Valerio Torrington ausgestreckt hat? Nicht, dass es mir etwas bedeutet, aber diese Dreistigkeit ist wirklich unverschämt.“

Danika sah sie erstaunt an. Sie hatte ja gesehen, wie Corinna Trutnov mit Valerio Torrington angebandelt hatte. Sie hatte sie nie für intelligent gehalten, allerdings auch nicht für so dumm, dass sie dies vor den Augen der Gräfin tun würde. Jede Frau am Hofe wusste, dass der Liebhaber der Gräfin tabu war, egal ob sie ihr Interesse schon verloren hatte oder noch nicht. „Verzeiht, Herrin, ich habe leider keinen Überblick, mit wem die Damen so verkehren.“

Die Gräfin nickte ihr zu. „Das ist nur zu verständlich. Es ist gut, dass du dich gar nicht damit abgibst.“ Die Gräfin sah sie einige Augenblicke lang nachdenklich an, und schon überkam Danika der Gedanke, ob sie doch etwas ahnte. „Corinna Trutnov hat dich immer von oben herab behandelt, nicht wahr?“ Danika senkte den Blick und nickte. „Valerio Torrington wird uns heute verlassen. Dame Corinna Trutnov werde ich nach Hause schicken, sobald ihr Vater auf den nicht allzu freundlichen Brief geantwortet hat. Bis dahin wird sie in ihrem Zimmer bleiben und dich in Zukunft nicht mehr belästigen.“

Danika nickte und lächelte, auch wenn sie keine Freude fühlte. Sie verstand, dass die Gräfin verstimmt war und angemessen auf Corinna Trutnovs Verhalten reagieren musste. Aber in ihren Augen hatte die Gräfin immer noch kein Gefühl für Verhältnismäßigkeit. Ob sie jemals in der Lage sein würde zu verzeihen?

Die Gräfin hatte den Kuchen aufgegessen und zog an den Klingelschnüren, um die anderen Zofen zu rufen. „Es wird Zeit, mich anzukleiden, damit ich mich von meinen Gästen verabschieden kann.“

In angemessenem Abstand folgten Danika, Alina Sedalia und Elisa Santuri der Gräfin, während diese mit den Gästen zum Abschied plauderte, bevor sie in ihre Kutschen stiegen.

„Glaube nicht, dass du damit durchkommst.“

Danika wandte sich nicht zu Alina Sedalia um, als diese ihr dies ins Ohr zischte.

„Du hast Corinna vertrieben, aber wir sind noch da, und wir kennen dein kleines Geheimnis.“

Danika schluckte, presste die Lippen zusammen und starrte auf den Rücken der Gräfin, die gerade den Kopf vor Graf Mallow von Habstein neigte. Wenn die Gräfin nicht von alleine merkte, dass sie sich weiterhin mit Jannick traf, würde die anderen Zofen es ihr früher oder später sagen. Ihr Magen verkrampfte sich, und nur mit Mühe zwang sie ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sich die Gräfin kurz zu ihnen umdrehte. Kaum hatte sie ein wenig Glück gefunden, war es schon wieder in Gefahr.


Plan B

„Und? Hat er ihn gefunden?“ Gereon versuchte Silvan Texada den Brief aus der Hand zu ziehen, doch der hielt ihn fest und knurrte.

Dann runzelte er die Stirn und hielt sich das Papier dichter vor die Augen. „Das hier ist interessant, die rauen Wände zur Flussseite, an denen man hochklettern könnte. Und dann die Zimmer, die nur bei Festen belegt sind und ein Fenster zum Fluss haben. Das ist gar nicht so dumm. Der Felsen ragt vielleicht dreißig Ellen in die Höhe, das ist nicht so wild.“

„Ja, und das hier auch.“ Bennett war aufgestanden und schaute über Silvans Schulter. „Es ist ebenfalls möglich, die Mauer zu erklettern und dann in den Büschen zu verschwinden. Am Gästehaus ist es zu nah am Tor, aber hier, in der Nähe des Flusses sind die Sträucher recht hoch gewachsen und der Wald reicht bis dicht an die Mauer. Wir müssen schnell sein, damit uns niemand sieht. Dann die Seitenwege entlang und zum Nordwestflügel rein. Die Gräfin hat ihre Gemächer an der Ecke zum Fluss.“

„Aber er hat ihn nicht gefunden?“

„Nein, Gereon, Jannick hat den Geheimgang nicht gefunden.“ Bennett sah seinen Sohn gereizt an und setzte sich.

„Aber er hat noch so einiges herausgefunden. Auch, dass in der Bibliothek immer wieder Dienstmädchen verschwinden. Womöglich ist der Geheimgang dort. Guter Junge.“ Silvan sah Bennett ernst an. „Was denkst du? Es wird schwierig. Das Klettern müssen wir üben, aber es wäre möglich. Es würde auch ohne den Geheimgang gehen.“

„Genug Männer für die Ablenkung haben wir. Bei der nächsten Steuereintreibung greifen wir die Söldner in Albach an und lassen einen entkommen, damit er Verstärkung holt. Und dann, wenn sie ausrücken, dringen wir in das Schloss ein und zünden es an.“

„Sie werden Albach niederbrennen und alle umbringen, die dort wohnen!“

„Nicht, wenn wir das Schloss vorher anzünden, Rivana. Das wird die Söldner zurückrufen, und Albach und seinen Bewohnern wird nichts passieren.“

„Ich hoffe, das funktioniert. Wenn nicht, sind wir alle am Arsch.“

„Ich liebe deine ausgewählte Ausdrucksweise, Tobin.“ Rivana stellte eine Kanne Tee auf den Tisch. „Ich verstehe einfach nicht, warum ihr der Gräfin nicht auflauert, wenn sie ausreitet, und sie dann erschlagt?“

Bennett verdrehte gereizt die Augen. „Sie ist nie allein. Wir haben das beobachtet. Simon hatte zwar geschrieben, dass sie alleine ausreitet, aber wir haben sie nie alleine gesehen. Die jungen Schnösel an ihrer Seite sind alle Söhne von Grafen und Herzögen. Laut Simons Berichten sind die ihr völlig ergeben und würden sie bis zum Tod verteidigen. Wenn wir einen von ihnen umbringen, kommt ruckzuck eine Armee und rächt sich. Dann haben wir Krieg. Du weißt doch, was in Cassano geschehen ist. Genau das. Der Bruder des Herzogs hatte sich an der Bevölkerung für den Mord gerächt, obwohl der Herzog gar nicht das Ziel gewesen war. Er hätte sich raushalten sollen. Der Bruder hat das Land besetzt und die halbe Bevölkerung massakriert. Der König hat ihm das Land dann auch noch zugesprochen, er musste es nicht räumen. Alles nur wegen dem verdammten Rachegesetz. Enver Büren hat es erlebt. Er und seine Frau sind geradeso entkommen. Die Gräfin hat keine Nachkommen oder Verwandte, die sie rächen könnten. Das Land fällt an den König zurück. Nach allem, was man hört, sind seine Steuern im Vergleich zu ihren sehr moderat. Wir müssen aufpassen, wenn wir angreifen. Auch die adeligen Gäste dürfen nicht verletzt werden. Das ist wichtig.“

Tobin seufzte. „Vor einigen Jahren hatte das dein Vorgänger versucht, nachdem die Söldner ihm die Schenke angezündet hatten. Erinnerst du dich, Silvan? Es hieß, ihr Begleiter habe wie ein Verrückter gekämpft, und die drei Männer, die den Angriff gewagt hatten, schwer verletzt. Es würde nicht gut ausgehen, wie wenn wir es noch einmal versuchten.“

„Aber ist die Gefahr nicht genauso groß, wenn ihr das Schloss angreift?“ Rivana stemmte skeptisch die Faust in die Hüfte.

„Du findest immer was zu meckern, oder?“ Tobin runzelte ärgerlich die Stirn.

„Jannick schreibt, dass sie im Moment nicht mehr mit ihrem Liebhaber ausreitet, aber noch keinen neuen gesucht hat. Der Zeitpunkt ist also günstig. Und als er zwei der Gäste belauschen konnte, hat er erfahren, dass die feinen Herrschaften wenig Lust haben, sich in das Kampfgetümmel zu stürzen und ihr Leben für die Gräfin zu riskieren. Wir müssen ihnen nur einen Ausweg lassen.“ Bennett sah seine Frau um Zustimmung heischend an, doch die schüttelte nur unwillig den Kopf.

Tobin ließ die Schultern hängen. „Es kann schief gehen, du hast ja recht. Aber was sollen wir machen?“ Er schaute Bennett an. „Du hast nicht irgendwo noch eine Flasche versteckt, oder?“

Bennett schüttelte den Kopf und schenkte sich nach. „Nein, du musst dich mit Tee begnügen.“

„Es muss klappen, sonst weiß ich nicht, wie ich den Winter überstehen soll. Im Moment reicht das Geld, um den Hof am Laufen zu halten und die Steuern zu zahlen. Aber der Rest langt kaum für den halben Monat. Ohne den Garten müssten wir hungern. Und im Winter werde ich wohl im Steinbruch arbeiten müssen, weil ich nichts zurücklegen kann.“ Tobin schenkte sich ebenfalls Tee ein, und seine Hand zitterte dabei.

Keiner brachte ein Wort heraus. Niemand hatte so viel übrig, um ihm zu helfen.


Geheime Kammern und Wege

Mit einem Stapel Stühle beladen war Jannick auf dem Weg zur Bibliothek. Die Stühle und der Tisch waren für das Fest in die Räume des Barons Tellig von Elberberg gebracht worden, und nun wurde alles wieder an seinen ursprünglichen Platz geräumt. Die Gäste waren gestern abgereist, und der Stall war bereits ausgemistet und gefegt. Die Stallburschen halfen wieder beim Möbelschleppen und Putzen.

Jannick hatte die Bibliothek erreicht. Er stellte seine Last ab, klopfte und öffnete die Tür. Die Bibliothek war leer. Er räumte rasch die Stühle an den dafür vorgesehenen Platz und schloss die Tür. Ein paar Momente hatte er Zeit, um sich umzusehen. Er ging die Regale ab, nahm das ein oder andere Buch heraus und stellte es nach einem kurzen Blick hinein wieder zurück. Ein wenig enttäuscht sah er sich um, es schien eine ganz normale Bibliothek zu sein. Wahrscheinlich waren die Dienstmädchen nicht hier verschwunden.

Er wollte schon gehen, um den Tisch zu holen, als ihm eine schmale Tür auffiel. Sie war angelehnt, sonst wäre sie in der Wandvertäfelung nahezu unsichtbar gewesen. Er blieb lauschend davor stehen, öffnete die Tür ein Stück und sah hinein. Es war ein kleiner Raum mit einem schmalen hohen Fenster, und in der Mitte stand eine kleine Truhe auf einem runden Tisch. Neugierig ging er hinein und blieb vor der Truhe stehen. Er hatte schon die Hand am Deckel, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde. Schritte erklangen und kamen näher.

Hastig versteckte er sich hinter dem Vorhang des schmalen Fensters. Vorsichtig spähte er durch einen Spalt zwischen Vorhang und Wand. Er wagte es kaum zu atmen, als die Tür geöffnet wurde und die Gräfin hereinkam. Sie blieb vor dem Tisch stehen und sah in die Truhe. Ihr Gesicht wurde von goldenem Licht erhellt, das aus der Truhe strahlte. Dann klappte sie den Deckel zu und verließ den Raum, ohne sich umzusehen.

Jannick atmete auf, als sich die Schritte entfernten und die Tür zur Bibliothek geöffnet und geschlossen wurde. Er kam hinter dem Vorhang vor und ging wieder zur Truhe. Zögernd stand er davor. Was war da nur drin, dass es so strahlte? War das die Quelle der Zauberkraft der Hexe? Sein Herz klopfte heftig, und er leckte sich über die trockenen Lippen. Vorsichtig legte er beide Hände an den Deckel und begann, ihn langsam anzuheben. Die Strahlen flackerten durch den ganzen Raum. Er sah sich um, ob die Tür geschlossen war und niemand merkte, was er tat.

Als er seinen Blick wieder auf die Truhe vor ihm richtete, fiel ihm etwas im Augenwinkel auf. Er ließ den Deckel los und ging zur Wand gegenüber von dem Zugang zur Bibliothek. Der Stoff, der die Wand bedeckte, war ein wenig verschoben und zeigte ein Stück Holz. Vorsichtig schob er den Stoff zur Seite und fand eine Tür. Unter leichtem Druck öffnete sie sich und gab den Weg in einen schmalen, mit Spinnweben verschmutzten Gang frei. Hier war schon lange niemand mehr durchgegangen. Er überlegte nicht lange, betrat den Gang, zog den Stoff hinter sich zurück und schloss die Tür.

Er tastete sich an der Wand entlang und wollte schon wieder zurückgehen, um eine Lampe zu holen, als seine Finger eine Fackel fanden. Er holte seinen Feuerstein heraus und entzündete sie. In ihrem flackernden Schein folgte er dem Gang, der stetig bergab führte. Er wusste nicht, um wie viele Ecken er gebogen war, als er auf eine weitere Holztür traf. So wie es aussah, hatte der Gang mehrere Ausgänge, denn er führte weiter. Jannick war versucht, ihm zu folgen, doch allmählich musste man ihn vermissen.

Er öffnete die Tür und fand sich hinter einem der Regale in einem der Vorratsräume wieder. Er löschte die Fackel, rückte das Regal von der Wand ab, schloss die Tür hinter sich und schob das Regal an seinen Platz. Einen Moment lehnte er sich dagegen. Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte den Geheimgang gefunden. Seine Gedanken rasten. Es ergab sich heute sicherlich noch eine Gelegenheit, herauszufinden, wohin der Gang führte.


Grausame Wirklichkeit

Adonia schloss die Bibliothekstür mit einem lauten Schnappen und zog dann die Schuhe aus. Sie schlich zurück zur Geheimtür, die sie nur angelehnt hatte, und lauschte. Der Vorhang raschelte und leise Schritte ertönten. Sie zog die Tür etwas auf, spähte durch den Spalt und erkannte den Stallburschen, der seine Hände an den Deckel der Truhe legte.

Adonia lächelte grimmig. Wie schön, dass sich Neugierde nicht nur auf Frauen beschränkte. So würde sie dieses Problem auf ganz praktische Weise lösen, indem sie ihre Truhe mit dem nutzlosen Leben dieses Spions füllen würde. Er hatte es verdient. Seine Schnüffelei zeigte, dass er kein guter Mensch war. Für sie bewies er damit, dass er Danika nur benutzte und ihr das Herz brechen würde, sobald er sie nicht mehr brauchte. Das konnte sie nicht zulassen.

Doch der Bursche zögerte und ging dann auf die Wand gegenüber zu. Er entdeckte den Geheimgang und verschwand darin, nicht ohne vorher seine Spuren zu verwischen. Adonia drehte sich um und lehnte sich gegen die Tür. Wer weiß, was er Danika in ihrer Unschuld aus der Nase gezogen hatte. Sie musste unbedingt herausfinden, was er wusste und was er vorhatte. War er auf der Suche nach einem geheimen Zugang zum Schloss gewesen oder war er nur seiner Neugier gefolgt?

Sie lauschte noch einen Moment, ob er zurückkehren würde, doch es blieb still. Sie musste darüber nachdenken, was sie als Nächstes tat. Die Warnungen des Verwalters und ihre eigenen Beobachtungen wurden wahr. Ein Angriff musste kurz bevorstehen. Wozu sonst sollten sie Spione in das Schloss einschleusen? Sie merkte, wie die vertraute Angst in ihr hochkroch, ihre Brust enger werden ließ und die Kehle zuschnürte. Wie hatten ihre Untertanen dies vor ihr verbergen können? Mühsam atmete sie tief ein und aus, bis die Angst etwas nachließ und sie wieder ruhig atmen konnte. Sie zog ihre Schuhe an, richtete sich auf, straffte die Schultern und verließ erhobenen Haupts die Bibliothek.

In ihrem Gemach angekommen schaute sie aus dem Fenster. Der Garten lag friedlich vor ihr. Ein entschlossenes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Sollten sie nur kommen. Sie würden ihre Macht zu spüren bekommen. Sie würde sie vernichten und in ihr erbärmliches Leben zurückstoßen. Und es würde Danika zeigen, dass sie die ganze Zeit falschlag und ihre Vorstellungen nur Wunschträume waren, weit von der Realität entfernt. Die Wirklichkeit war grausam. Wenn man nicht zuerst zuschlug, wurde man vernichtet. Es würde eine harte Lektion für ihre Zofe werden, aber mit ihrer Hilfe würde sie es begreifen, würde sie verstehen. Sie würde sie endlich verstehen.


Bis zum Ende

Jannick schlich sich aus dem Vorratsraum, eilte die Treppe nach oben und holte dann, als ob nichts vorgefallen war, den Tisch.

„Wo bist du solange gewesen?“ Ambros Roths Gesicht war vor Zorn gerötet. „Wir haben heute noch viel zu tun, es wird nicht herumgetrödelt!“

„Verzeihen Sie. Ich habe nur noch nie so viele Bücher auf einem Haufen gesehen und …“

„Schon gut, ich hoffe, du hast nichts kaputtgemacht. Bring den Tisch in die Bibliothek. Dann hilfst du, den Festsaal aufzuräumen!“

Jannick nickte. Das war noch einmal gut gegangen. Die nächsten Stunden war er damit beschäftigt, die Hinterlassenschaften der Gäste aus dem Festsaal zu schaffen. Joris, der schon nach vielen Festen aufgeräumt hatte, erzählte ihm, dass der Saal jedes Mal so aussah. Die Leute ließen Essensreste fallen, Getränke wurden verschüttet, die Dekoration wurde im Laufe des Abends ebenfalls über den Saal verteilt, weil jemand dagegen stieß. Immer ging Mobiliar kaputt und musste repariert oder gar ersetzt werden. Dieses Fest war immerhin ohne eine Prügelei zu Ende gegangen. Oft schlugen sich die jungen Herren um eine Dame, wenn sie zu viel Wein getrunken hatten.

Joris hatte dies mit einem ungläubigen Kopfschütteln erzählt. Da sollte man doch meinen, dass die feinen Herrschaften sich zu benehmen wüssten.

Erst gegen Abend fand Jannick eine Gelegenheit, in den Vorratsraum zurückzukehren, um dem Geheimgang weiter zu folgen. Er entzündete die Fackel erneut und folgte dem Gang bergab, bis er zu einer weiteren Tür kam. Auch hier endete der Gang nicht. Er lauschte, legte die Fackel auf den Boden und öffnete die Tür einen Spalt weit. Er fand sich im Kellergewölbe wieder. Er war noch nie hier unten gewesen, wusste aber von Joris, dass sich hier die Verliese des Schlosses befanden. Er öffnete die Tür ein Stück weiter und schlüpfte hindurch. Die Tür zum Geheimgang war in einer Nische unter der Treppe versteckt. Er wagte sich ein Stück in das Kellergewölbe vor, wich dann aber schnell zurück, als er Stimmen hörte. Zwei Söldner kamen die Treppe herunter, sie hatten einen der Hausdiener zwischen sich. Er war bewusstlos, und seine Füße schleiften über den Boden.

Jannick presste sich in der Nische an die Geheimtür und wagte es kaum zu atmen. Wenn er still im Schatten stehen blieb, bemerkten sie ihn hoffentlich nicht.

„Wo schaffen wir ihn hin?“

„Geradeaus in Zelle drei.“ Ein älterer Mann kam neben der Treppe hervor und ging ihnen voraus.

Sie schleppten den Diener den Gang hinunter, in den Jannick kurz zuvor einen Blick werfen wollte. Er lauschte angestrengt. Er hörte Schlüsselgeklapper und das Quietschen einer Tür.

„Was hat er denn angestellt?“

„Hat sich besoffen und ist dann über die Gräfin hergezogen. Wir haben ihn mit ein paar Schlägen ins Land der Träume geschickt. Morgen wollen wir mal genauer nachfragen, wie er das gemeint hat, was er so von sich gegeben hat.“

„Vielleicht auch übermorgen oder später. Und bis dahin gilt strenge Ausnüchterung.“

„Aber wartet nicht solange damit, bis der verdurstet ist, so wie der letztes Jahr. Es hat Wochen gedauert, bis der Gestank weg war!“

„Bist du dir sicher, dass es der Gefangene gewesen war, der so gestunken hat?“ Laut lachend kamen die Söldner zurück.

Jannick lehnte sich mit klopfendem Herzen an die Tür. Sein Mund war trocken, und eine leichte Übelkeit erzeugte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Es war also wahr. Die Gräfin ließ Gefangene in ihren Verliesen elendig verrecken. Niemand, der hier eingesperrt wurde, kam lebendig wieder heraus.

„Ja ja, lacht nur, freche Bande.“ Der Alte schlurfte leise vor sich hin schimpfend zurück zu seinem Tisch.

Jannick schlüpfte zurück in den Geheimgang. Die Verliese wurden nur von einem Mann bewacht, ansonsten schien hier unten außer den Gefangenen keiner zu sein.

Er eilte weiter und nach einer Weile war der Gang zu Ende. Er war zusehends flacher geworden und endete unterhalb der Pferdekoppeln im Wald. Dickicht tarnte den Zugang. Er sah sich um. Er befand sich außerhalb der Schlossmauern, unsichtbar für die Söldner auf dem Mauergang. Er atmete auf. Er hatte es geschafft. Jetzt musste er diese Information nur noch seinem Vater überbringen.

Jannick lief geduckt ein Stück am Rand der Weide entlang, schwang sich dann über den Zaun, schnappte sich zwei Pferde und führte sie die Koppel hinunter zum Stall.

„Wo bist du gewesen?“ Olrik Kisas verzog wütend das Gesicht.

„Wir waren im Schloss fertig, und ich dachte, es ist Zeit, die Pferde von der Koppel zu holen.“

Olrik Kisa starrte ihn einen Moment misstrauisch an, nickte dann aber. „Hol auch den Rest, aber trödele diesmal nicht so rum.“ Vor sich hingrummelnd verschwand er im Stall.

Joris kam heraus. Als er Jannick sah, lachte er erleichtert. „Ach, du hast schon angefangen, die Pferde zu holen. Du warst plötzlich verschwunden. Da hat Meister Kisa einen Anfall bekommen, weil wir die Pferde in den Stall bringen sollten.“

„Ja, ich habe mir Zeit gelassen, ich gebe es ja zu. Los komm, wir sollten uns beeilen, bevor er noch zorniger wird.“

In der Nacht, als alle schliefen, zeichnete Jannick einen Plan vom Geheimgang und fügte die Informationen über das Verlies hinzu. Wie sollte er die Neuigkeiten nun zu seinem Vater bekommen? Er wusste nicht, wann eine seiner Kontaktpersonen wieder ins Schloss kommen würde. Ob es verdächtig wäre, wenn er seine Eltern besuchte? Allerdings bestand die Gefahr, dass sein Vater ihn nicht mehr ins Schloss zurückkehren ließ. Er hätte dann keine Möglichkeit mehr, Danika zu warnen.

Er legte sich hin, doch fand lange keinen Schlaf. Warnte er Danika, würde er die Rebellen verraten und nicht nur das Leben seines Vaters und seiner Brüder gefährden. Er glaubte nicht, dass sie ihn anschwärzen würde, aber die Gräfin hatte sicher ihre Methoden, Informationen aus anderen herauszulocken, vielleicht sogar, ohne dass diese es merkten. Aber wenn er Danika nicht warnte, würde sie verletzt oder gar getötet werden. Es war egal, was er tat. Er würde in jedem Fall jemanden verlieren, den er liebte.

Am nächsten Morgen mistete Jannick gerade mit Joris den Stall aus, als Tobin Bruck auf den Hof fuhr.

Der Koch kam aus der Küche. „Na endlich. Wurde auch Zeit. Die Gräfin ist immer ungehalten, wenn ihr Mittagessen zu spät auf dem Tisch steht. Los ihr zwei, helft beim Abladen.“

Jannick rang einen Moment mit sich. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie ohne den Geheimgang den Angriff abblasen würden. Wahrscheinlicher war, dass sie es trotzdem wagten und die Verluste nur umso höher sein würden. Er steckte Tobin, als er einen Stapel Kisten nahm, den Zettel mit den Informationen zum Geheimgang zu. Als er leere Kisten auf Tobins Karren lud, schob Tobin ihm einen Zettel und ein kleines Säckchen in die Jackentasche.

Immer wieder tastete Jannick nach dem Papier. Doch er fand keine Gelegenheit, den Brief zu lesen. Erst als alle schliefen, konnte er sich ungestört der Nachricht seines Vaters widmen.

„Jannick,

halte dich bereit. Solltest du noch einen Geheimgang finden, dann lass es uns wissen. Wir denken aber, dass wir stark genug sind, um es mit der Söldnertruppe der Gräfin aufzunehmen. In sieben Tagen, während der Steuereintreibung in Albach, schlagen wir los. Wir werden von mehreren Seiten in das Schloss eindringen. Über die Nordwestmauer beim Garten und vom Nordosten, vom Fluss her. Einige von uns werden die Klippe hochklettern. Wir werden die Söldner aus dem Schloss locken, in Kämpfe verwickeln und sie ablenken. So können wir die Gräfin in ihren Räumen überraschen und gefangen nehmen. Du musst dafür sorgen, dass sie nicht doch über Mittag das Schloss verlässt. Vergifte das Futter der Pferde, wenn nötig. Halte dich bereit, damit du dich uns anschließen kannst. Wenn alles gut läuft, werden wir die Hexe in sieben Tagen verbrennen und frei von ihr sein.“

Jannick öffnete das Säckchen und schnupperte kurz an dem Inhalt, der einen bitteren Geschmack auf der Zunge hinterließ. Er kannte diesen Geruch. Mit diesen getrockneten Wurzeln füllte Tobin Rattenköder. Ihr Gift wirkte sehr schnell.

Er ließ sich auf sein Lager sinken. In sieben Tagen also. Es würde ein Blutbad werden. Mit der Gelegenheit, unbemerkt ins Schloss zu kommen, wahrscheinlich noch mehr, weil sich die Kämpfe dann nicht auf die Schlossmauer konzentrierten. Seine Gedanken wanderten wieder zu Danika, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er musste sie warnen, auch auf die Gefahr hin, dass er sie dann verlor, weil er ihr sein Tun verheimlicht hatte. Sein Herz schmerzte bei dem Gedanken, doch sie musste die Chance haben, sich in Sicherheit zu bringen. Er drehte sich auf die Seite. Seine Tränen durchnässten sein Kissen. Seine Mutter würde ihm nie verzeihen, wenn seinetwegen seine Brüder und sein Vater starben. Und er könnte es sich selbst nie verzeihen, wenn Danika seinetwegen starb.


Der Geheimgang

Jemand hämmerte heftig gegen die Tür. „Bennett, mach auf!“

Bennett erkannte Tobins Stimme. Was machte der schon hier? Sie wollten sich doch tagsüber nicht treffen, und er sollte um diese Zeit auf dem Feld sein. Rasch öffnete er die Tür, bevor noch jemand auf ihn aufmerksam wurde.

„Er hat ihn gefunden. Dein Junge hat ihn tatsächlich gefunden!“ Tobin wedelte mit zwei Stück Papier vor Bennetts Nase herum. Seine Augen funkelten, seine Haare standen wild ab, als ob er sie sich ununterbrochen gerauft hatte.

Bennett nahm die Blätter und studierte sie.

„Was machen wir nun?“ Tobin ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Die Schalen, aus denen Rivana, Bennett, Gereon und seine Familie die dünne Suppe zum Mittag gelöffelt hatten, standen noch auf dem Tisch.

„Wann hat er dir das gegeben?“

„Vorhin. Ich habe die letzten Kartoffeln vom Vorjahr aus meinem Lager und die ersten frischen Möhren ins Schloss gebracht.“

„Wer kommt heute Abend zu Silvan Texada in die Wirtsstube?

„Roman Edona und einer der Fischer aus Waterford, ich vergesse den Namen immer wieder.“

„Gavin Assens?“

Tobin nickte. „Vasco Amerina, der Weinbauer aus Loverna, und Revin Lübs vertritt Welden.“

„Das ist fantastisch!“ Revin Lübs reichte die Papiere an Vasco Amerina weiter. „Ein unbewachter Weg mitten in das Schloss hinein.“

Bennett strich sich nachdenklich über den Bart. „Ich glaube nicht, dass wir den ursprünglichen Plan komplett verwerfen sollten.“

„Aber Bennett! Mit diesem Vorteil brauchen wir die Söldner nicht aus dem Schloss locken und Albach in Gefahr bringen.“ Silvan Texada beugte sich vor. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er nicht einverstanden war, dass Albach für die Falle ausgesucht worden war.

Aber Loverna und Waterford waren zu weit entfernt, Welden zu nah und Degermoos verließen die Steuereintreiber schon vor dem Mittag. In Albach blieben der Verwalter, sein Vertreter und ein Trupp Söldner über Mittag, um die Steuern einzutreiben. Die Gräfin war während der Mittagszeit in der Regel im Schloss. Dass sie dort war, wenn der Angriff stattfand, war die Voraussetzung für das Gelingen. Und Albach lag weit genug vom Schloss entfernt, dass die Söldner nicht sofort zurückgelangten, sobald sie merkten, dass sie in eine Falle gelockt worden waren. Aber die Gefahr für Albach und seine Bewohner war sehr groß.

„Ich denke auch, dass wir die Falle nicht stellen brauchen. Du weißt, wie schnell die Söldner dabei sind, etwas anzuzünden, wenn sie wütend sind. Und sie dürften sehr wütend sein. Wir sollten im Morgengrauen durch den Geheimgang, über die Schlossmauer und von der Flussseite, also von verschiedenen Seiten eindringen. Wenn alle noch schlafen, haben wir leichtes Spiel. Außerdem können wir die adeligen Herrschaften über den Gang außer Gefahr bringen, ohne dass ihnen ein Haar gekrümmt wird.“ Roman Edona griff nach Bennetts Arm und drückte sacht zu. Die anderen murmelten zustimmend.

„Wir werden der ganzen geschlossenen Söldnertruppe gegenüberstehen. Ich hielte es für besser, wenn wir sie trennen.“

„Das können wir auch im Schloss tun. Sie mögen gut auf freier Fläche kämpfen, aber in den Räumen und Gängen sieht das sicherlich anders aus. Und wir sind mindestens doppelt so viele wie sie. Wenn wir das Schloss anzünden, dürfte das für einige Verwirrung sorgen.“

„Komm schon, Bennett. Niemand hatte wirklich ein gutes Gefühl dabei, Albach zu opfern.“ Revin Lübs hob den Arm, als Bennett widersprechen wollte. „Genau das hätten wir getan. So ist es besser. Viel besser. Die Chancen, dass es funktioniert, sind viel größer.“

„Er hat recht Bennett.“ Tobin klopfte ihm auf die Schulter und Bennett nickte resigniert.

„Na schön, im Morgengrauen. Dann lasst uns alles vorbereiten.“


Schmerzhafte Wahrheit

Die Gräfin ließ sich von Olrik Kisa auf ihr Pferd helfen. Sie warf Jannick, der die Zügel hielt, einen berechnenden Blick zu und ritt dann vom Hof. Danika sah ihr hinterher und lächelte ihn dann an, bevor sie in den Garten ging. Alina Sedalia und Elisa Santuri machten erst Anstalten, ihr zu folgen, doch dann überlegten sie es sich anders und schlenderten zurück ins Schloss.

„Du und Joris, ihr mistet den Stall aus!“ Olrik Kisa nickte in Richtung Stall, und Jannick folgte seiner Anweisung mit einem Blick auf den Garten, in dem Danika verschwunden war.

„Nun geh schon, ich schaffe das auch ohne dich. Lass dich nur nicht von Stallmeister Kisa erwischen.“ Jannick drehte sich um, und Joris grinste ihn an. Olrik Kisa schloss gerade die Tür zum Gesindetrakt hinter sich.

„Danke, Joris, ich bleibe nicht lange.“

Rasch lief Jannick in den Garten zu dem Weg mit den Bänken. Danika saß auf der Bank, auf der er sich an jenem Abend zu ihr gesetzt hatte. Sie stand auf und ging ihm entgegen. Er nahm sie in seine Arme, und sie küssten sich.

„Ich muss mit dir reden.“ Er fasste Danika an der Hand und führte sie den Weg ein Stück weiter hinunter.

„Was ist los?“ Sie setzten sich auf eine Bank, und Jannick nahm ihre Hände fest in seine. Bei dem vertrauensvollen Blick, den sie auf ihn richtete, hätte er beinahe von seinem Vorhaben abgelassen. Doch dann nahm er allen Mut zusammen.

„Danika, ich bin ein Spion. Ich soll das Schloss auskundschaften. Wir wollen der Herrschaft der Gräfin ein Ende setzen.“

Danika sah ihn verwirrt an. „Jannick, was erzählst du da. Wieso …?“

„Ihre Steuern erdrücken uns. Du kommst selbst aus einem Dorf in ihrem Herrschaftsbereich. Du hast mir erzählt, dass deine Eltern sehr arm sind. Du hast ihre Grausamkeit am eigenen Leib gespürt. Und es ist in den letzten Jahre noch schlimmer geworden. Sie lässt uns kaum noch etwas zum Leben. Es sind mittlerweile so viele Menschen im Steinbruch gestorben, dass fast alle Familien jemanden verloren haben. Es kann so nicht weitergehen.“

„Aber Jannick, ich habe dir doch gesagt, dass sie selbst Schlimmes erlebt hat, das sie so hat werden lassen, wie sie ist, dass sie selbst leidet. Es hilft nicht, wenn ihr sie angreift, ihr macht es nur noch schlimmer.“ Eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen und zeigte deutlich den Unwillen über seine Worte.

„Ich weiß, dass du das so siehst. Aber glaube mir bitte. Die Unterdrückung und die Gewalt in den Dörfern geschehen auf ihren Befehl hin. Bedienstete, die ihren Unmut erwecken, lässt sie im Verlies verdursten. Ich habe es gesehen. Was auch immer du in ihr siehst, sie bringt nur Leid und Schrecken. Sie hat kein Mitleid verdient.“

Danika sagte nichts, sie sah ihn nur an, und langsam füllten sich ihre Augen mit Tränen.

„Bitte, Danika, du musst mir glauben, dass ich dich nie ausgenutzt habe. Ich liebe dich und will nicht, dass dir etwas passiert. Wenn die Rebellen in sechs Tagen das Schloss angreifen, musst du dich verstecken, sonst wirst du verletzt.“

Danika liefen nun Tränen über die Wangen. Es brach Jannick das Herz, die Enttäuschung in ihrem Gesicht zu sehen. Sie entzog ihm langsam die Hände, stand auf und wandte sich zum Gehen.


Die Last der Verantwortung

Jannick zog Danika wieder an sich und hielt sie fest. „Ich kann nicht. Nicht jetzt. Ich würde meine Familie im Stich lassen und alle anderen auch. Sie verlassen sich auf mich.“ Er schaute sie an. „Wenn alles vorbei ist, geh ich mit dir überall hin, wohin du willst.“

Danika schüttelte den Kopf und machte sich von ihm los. „Warum muss das überhaupt sein. Gibt es keinen anderen Weg?“

„Hast du dich nie gewundert, warum sie immer noch so jung aussieht? Sie regiert seit über fünfzig Jahren. Dir muss doch aufgefallen sein, dass sie nicht normal ist. Ein Geheimnis umgibt sie.“

„Natürlich habe ich das bemerkt. Sie altert nicht. Na und?“

Er starrte sie ratlos an. Teilte sie seine Furcht vor Hexen und Zauberern nicht? „Sie muss eine Hexe sein. Wie sonst kann man ihre unnatürliche Jugend erklären?“

„Dann ist sie eben eine Hexe. Das hat nichts mit ihrem Verhalten zu tun. Ich verstehe nicht, warum es so ein Problem ist, wenn jemand anders ist oder besondere Fähigkeiten hat. Warum muss das immer gleich schlecht sein? Es ist lachhaft, sich davor zu fürchten. Was habt ihr vor? Wollt ihr sie verbrennen? Das ist barbarisch!“

„Sie verdient es!“

„Wenn ihr das tut, dann seid ihr nicht besser als sie. Kein Wunder, dass sie so misstrauisch ist.“

Jannick konnte nicht glauben, dass Danika immer noch an das Gute in der Gräfin glaubte und sie verteidigte, nach all dem Leid, das auch sie selbst erfahren hatte.

Danika sah ihn nur traurig an, dann kam sie zu ihm, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn sanft. „Wenn du nicht mit mir gehen willst, dann ist es besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.“ Damit ließ sie ihn zurück.

Er sah ihr hinterher. Wollte sie zurückrufen. Wollte ihr sagen, dass er mit ihr gehen würde. Aber kein Wort kam über seine Lippen. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an, sein Innerstes leer. All die Freude, das Glücksgefühl, die Hoffnung hatte ihn verlassen. Sie schaute nicht zurück. Er hatte das Wichtigste in seinem Leben gerade für die Rebellion aufgegeben. Bei dem, was sie vorhatten, brauchten sie jeden Kämpfer. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Doch was war mit Danika? Er hatte sie im Stich gelassen. Und es fühlte sich schlimmer an, als er es je für möglich gehalten hätte.


Geheimnisse eines Spions

Adonia zügelte ihre Stute auf dem Innenhof des Schlosses und einen Moment später kam der neue Stallbursche und nahm die Zügel. Sie stieg ab, er verbeugte sich und wollte Vina in den Stall bringen.

„Wie ist dein Name?“

Der Bursche blieb stehen und für einen Moment sah sie Furcht in seinem Gesicht. „Jannick Altario, Herrin.“

Sie trat dich an ihn heran, und er senkte den Kopf. „Du machst deine Arbeit sehr gut. Vina fühlt sich wohl und ist entspannt.“

„Danke, Herrin.“

Sie lächelte, als der Bursche es immer noch nicht wagte, den Kopf zu heben. Was fürchtete er? Dass sie seine Gedanken las? Manchmal wünschte sie, sie wäre dazu fähig, das würde einiges einfacher machen. Sie konnte kaum glauben, dass dies der Mann war, der Danika das Herz gestohlen hatte. „Bring Vina nicht auf die Weide, ich werde heute vielleicht noch einmal ausreiten.“

Er verbeugte sich erneut. „Ja, Herrin, sie wird bereit sein.“

Adonia ließ ihn stehen, ohne ihn eines weiteren Blicks zu würdigen. Heute Nachmittag würde sie ihm den Wahrheitstrank einflößen und endlich erfahren, was er im Schloss wollte.

In ihren Gemächern angekommen klingelte sie nach Danika, doch sie kam nicht. Missmutig klingelte sie nach den anderen Zofen, damit diese ihr beim Auskleiden halfen. Alina Sedalia und Elisa Santuri eilten unverzüglich herbei.

„Wo ist Danika?“

Alina Sedalia löste die Schnalle von Adonias Umhang und warf Elisa Santuri einen fragenden Blick zu. Diese nickte. „Wir wissen es nicht, Eure Erlaucht, wahrscheinlich ist sie noch im Garten. Sie hat sich dort mit dem Stallburschen getroffen und ist noch nicht zurückgekommen.“

„Der neue Stallbursche?“

„Ja, Eure Erlaucht, die Begegnung schien sehr … leidenschaftlich zu sein. Wir haben es zufällig aus dem Fenster gesehen, als wir in meinem Zimmer einen Tee getrunken haben.“ Elisa Santuri nahm den Umhang und hängte ihn weg.

„Lasst mich allein!“

Die beiden nickten unterwürfig und verließen Adonias Schlafzimmer. Doch ihr entging der triumphierende Blick nicht, den die beiden sich zuwarfen. Hatten sie gelogen, um Danika eins auszuwischen? Sie sank auf ihr Bett. Vielleicht war das der Grund, warum der Stallbursche ihr nicht in die Augen gesehen hatte. Er wusste sicher von dem Verbot.

„Oh, Danika, warum tust du mir das an?“ Adonia fuhr sich müde mit den Händen über das Gesicht. Warum begriff das Mädchen nicht, dass sie sie nur schützen wollte. Sie betrachtete sie als ihre Vertraute und als ihre Freundin.

‚Lass niemanden dir zu nahe kommen, sie tun dir nur weh!‘ Sie hörte das Flüstern ihrer toten Mutter. Und sie hatte recht. Danikas Verrat schmerzte sie mehr als der Betrug von Valerio Torrington und Corinna Trutnov. Sie hatte ihre Zofe zu nahe an sich herangelassen, hatte gedacht, von einer Frau drohe keine Gefahr, doch sie hatte falschgelegen. Danika hatte sich von ihr abgewendet, so wie die anderen auch. Mit ihrer Freundlichkeit und Fürsorge hatte sie die Hoffnung auf ein anderes, besseres Leben verbunden. Ein Leben, in dem sie vertrauen konnte und keine Angst haben musste. War das jetzt dahin? Hatte sie alles zusammen mit Danikas Zuneigung verloren?

Entschlossen stand sie auf, ging zum Regal, klappte es weg und öffnete die Tür zu ihrem Versteck, wo sie ihre Zaubertränke aufbewahrte. Noch heute würde sie Danika beweisen, dass auch sie betrogen worden war. Sollte sie ihren Schmerz fühlen.

„Alt verbirgt Jung!“ Ihre Haut legte sich in Falten, das Haar wurde grau. Es bereitete ihr immer ein gewisses Unwohlsein, sich altern zu sehen. Es erinnerte sie nun daran, dass sie heute noch nicht in die Truhe geschaut und ihre Kraft erneuert hatte. Doch jetzt hatte sie Wichtigeres zu tun. Sie würde sich die frische Kraft heute Abend gönnen.

Adonia nahm das Kopftuch und bedeckte ihr Haar. Dann zog sie sich eine grobe Jacke aus dünnen Leinen an, streifte sie sich eine Schürze über und bedeckte so ihr Reitkleid. Sie verbarg diese einfache Kleidung ebenfalls in ihrem Versteck. Hin und wieder wollte sie sich unerkannt im Schloss bewegen. So wie jetzt. Nun sah sie wie eine der Mägde aus, die in der Küche halfen.

Sie hielt den Kopf gesenkt und eilte zielstrebig die Gänge entlang. Der Beutel mit dem Wirklichkeitspulver und die Flasche mit dem Wahrheitstrank waren in ihrer Schürzentasche verborgen. Unerkannt erreichte sie den Stall. Vina stand in ihrer Box, und der Stallbursche füllte ihr gerade etwas Heu in die Krippe. Sie sah sich um. Die anderen Stallburschen waren nicht zu sehen. Sie näherte sich ihm. Er zuckte zusammen, als er ihre Schritte hinter sich hörte.

Er sah sie fragend an. „Kann ich Ihnen helfen?“

Sie warf eine Prise Pulver über sich. „Was verborgen war, kommt wieder hervor!“ Als sie ihre wahre Gestalt zeigte, schlich sich Angst in sein Gesicht. Adonia liebte diesen Moment, wenn die Menschen begriffen, dass sie eine Hexe war. Rasch betrat sie die Box, und er wich zur Wand zurück.

„Du hast Angst vor mir, ich frage mich wieso?“

Er atmete hastig, und seine Augen suchten nach einem Ausweg, während sie langsam näherkam. „Ihr habt gerade Eure Gestalt verändert. Ihr seid eine Hexe!“

„Oh ja, das bin ich.“ Sie packte ihn am Hals und drückte ihn an die Wand. Er wehrte sich, doch sie war zu stark. „Du kannst dich wehren, wie du willst. Ich bin stärker als du. Du hast keine Chance.“ Seine Fingernägel krallten sich in ihren Handrücken, und sie lockerte den Griff ein wenig, damit er Luft bekam. „Du hast meiner Zofe den Kopf verdreht. Warum? Was willst du?“

Er hörte auf, sich zu wehren. „Ich mag sie. Sie ist freundlich, ganz anders als die anderen Zofen.“

Adonias Lippen waren dicht an seinem Ohr, als sie flüsterte: „Lügner! Ich bekomme schon aus dir heraus, was du wirklich willst.“

Sie holte die Flasche mit dem Wahrheitstrank hervor, zog den Korken mit den Zähnen heraus und setzte sie dem Stallburschen an den Mund. Er hielt die Lippen fest verschlossen. Sie stieß ihm das Knie in den Unterleib. Nach Luft schnappend sank er in sich zusammen. Sie zwang ihm die Lippen auseinander und schüttete den Trank in seinen Mund. Dann trat sie einen Schritt zurück und wartete. Es dauerte eine Weile, bis der Wahrheitstrank zu wirken begann. Er lag zusammengekrümmt im Stroh. Nur sein leises Stöhnen war zu hören.

Adonia zog den Kopf des Stallburschen an den Haaren nach oben und sah ihm in die Augen. Der unstete Blick verriet ihr, dass der Trank zu wirken begann. Sie richtete ihn auf und setzte sich neben ihn.

„Lass uns ein wenig plaudern, Jannick.“ Sie lächelte ihn strahlend an, und er lächelte zurück. „Du bist vor ungefähr fünf Wochen auf das Schloss gekommen, nicht wahr?“

„Ja, das stimmt.“ Er sprach undeutlich und langsam.

Sie rückte näher an ihn heran, um ihn zu verstehen. „Warum bist du auf das Schloss gekommen?“

Er schluckte. Sein Gesicht legte sich in Falten, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. „Kein Platz zu Hause, musste raus.“ Es klang, als ob er mit jedem Wort kämpfte.

Adonia sah ihn abschätzend von der Seite her an. Manchmal schaffte es einer, gegen die Wirkung des Tranks anzukämpfen. Zumindest für eine Weile. Sie wusste, dass der Bursche sich dessen bewusst war, was mit ihm geschah. Das machte sein Entsetzen umso größer, wenn er sein Geheimnis verriet. Sie konnte ihm leider nicht mehr geben, weil sie ihn dann vergiften würde. „Ich habe dich vor zwei Tagen in der Bibliothek gesehen. Was hast du da gesucht?“

„Stühle gebracht.“

Sie widerstand dem Drang, ihn zu schütteln. „Du bist in das kleine Nebenzimmer gegangen und nicht wieder herausgekommen. Wohin bist du gegangen?“

Er antwortete nicht. Seine Lippen bewegten sich, doch es kam kein Ton heraus. Sie sah ihm den Kampf an. So, wie er sich wehrte, musste er einiges zu verbergen haben.

„Geheimgang.“

Adonia lächelte. „Du warst also auf der Suche nach einem Geheimgang. Wozu?“

Der Bursche begann mit dem Kopf hin und her zu pendeln. Sie war erstaunt. Seine Gegenwehr war außerordentlich stark.

„Müssen die Hexe töten.“

„Es gibt eine Hexe?“ Adonia sah ihn gespannt an.

„Die Gräfin im Schloss. Müssen sie töten.“

„Wer will die Hexe töten?“ Sie hielt den Atem an. Jetzt wurde es interessant. Fand sie heraus, wer die Verräter waren, konnte sie diese gefangen nehmen.

„Darf nichts sagen.“ Er verdrehte die Augen und sank in sich zusammen.

Sie stieß enttäuscht die Luft aus. Das war nicht mal ansatzweise so ergiebig, wie sie gehofft hatte. Sie hatte ihm auch keine Fragen nach Danika stellen können. Hatte er sie ausgehorcht? Hatte sie sogar von sich aus Informationen weitergegeben? Nun, dann würde sie es mit anderen Mitteln versuchen müssen.


Betrogen und verraten

Adonia ließ Jannick von zwei Söldnern in das Verlies bringen.

„Holt mich, wenn er aufwacht. Ich habe Fragen, die er mir beantworten muss. Es wird dazu einige … Überredungskunst notwendig sein.“

Die Söldner verbeugten sich knapp und grinsten sich dann an.

Sie eilte zurück in ihre Gemächer und klingelte nach Danika. Als diese auf ihre Aufforderung hin ihr Zimmer betrat, konnte sie ihre Aufregung kaum hinter der üblichen distanzierten Miene verbergen.

„Ich hatte gerade eine kleine Unterhaltung mit dem neuen Stallburschen, Jannick.“ Ihre Zofe ließ sich nichts anmerken, doch Adonia sah, wie blass sie wurde. „Willst du nicht wissen, was mir dein Liebster erzählt hat?“

Danikas Lippen zitterten, doch sie sagte kein Wort. Sie sah Adonia nur aus großen, angsterfüllten Augen an.

Adonia trat dicht neben sie. „Ja, ich weiß, dass du dich weiterhin mit ihm getroffen hast, obwohl ich dich gewarnt hatte.“ Sie ging um Danika herum. „Du hast mich betrogen und verraten!“

Ihre Zofe zuckte bei diesen Worten zusammen. „Ich habe Euch nicht verraten. Ich habe nichts getan, das Euch geschadet hat. Ich …“

„Dein Jannick ist ein Spion, der herausfinden soll, wie man mich am besten umbringt.“ Sie blieb vor ihr stehen und sah ihr in die Augen.

Danika hielt ihrem Blick einen Moment stand, errötete und senkte den Kopf.

Adonia trat einen Schritt zurück. Ihr Herz zog sich schmerzhaft vor Enttäuschung zusammen. „Du hast das gewusst. Er hat es dir gesagt?“

Danika nickte. Sie wagte es nicht, Adonia anzusehen.

Adonia fühlte sich, als ob sie innerlich gefror. Alles Gefühl floss aus ihrem Körper, alles, was sie sah, wurde blasser, grauer. Der Stallbursche hatte Danika die Wahrheit gesagt. Sie wusste, dass er nicht das war, was er vorgab zu sein, und dennoch hielt sie zu ihm.

„Warum hast du mir das nicht gesagt?“

„Ich konnte nicht.“ Danika sah auf und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Du hättest zugesehen, wie sich mich töten?“

„Nein! Das hätte ich nicht!“ Danika sah sie flehend an. „Aber ich konnte ihn nicht verraten, Ihr hättet … Ich liebe ihn.“ Danika verstummte.

„Ja, ich hätte ihn töten lassen. Ich hätte ihn im Kerker verrotten lassen, nachdem ich alle Informationen aus ihm herausgeprügelt hätte. Und genau das werde ich auch tun.“ Wut stieg mit einer ungeahnten Wucht in ihr hoch, und mit ihr kam das Gefühl in ihren Körper zurück. Ihre Wangen röteten sich, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie wollte schreien, wollte andere verletzen, so wie sie gerade selbst verletzt worden war.

„Bitte nicht. Bitte tut das nicht.“ Danika klammerte sich an ihren Arm, und Adonia stieß sie heftig von sich. Danika stürzte und blieb schluchzend auf dem Boden liegen.

„Was bleibt mir übrig? Ich muss mich schützen. Soll ich etwa die Angreifer gewähren lassen, nur um eurer Liebe willen?“ Sie verzog angewidert das Gesicht. „Liebe ist eine Illusion, Danika. Sie ist nicht real. Und sieh nur, wie sie dich jetzt verletzt. Alles, was du mir erzählt hast, waren Lügen und leere Worte. Du hast es selbst bewiesen, indem du mich hintergangen hast.“ Adonia sah kalt auf Danika herab und kniete sich dann zu ihr nieder. Sie legte ihre Hand auf ihren Kopf und streichelte ihr sanft über das Haar. „Ich habe dir vertraut. Ich habe dich vielleicht sogar ein wenig geliebt. Doch du hast das weggeworfen für einen Stallburschen, der dich belogen hat. Und sieh dich an. Noch immer hältst du an ihm fest, obwohl du es weißt. Wie verblendet du doch bist. Ich hätte mehr von dir erwartet.“

„Was habt Ihr denn von mir erwartet? Ich arbeite für Euch, doch ich gehöre Euch nicht. Was ich gemacht habe, hat nichts mit Euch zu tun. Ich wollte Euch weder verletzen noch verraten. Ich wollte nur nicht mehr so einsam sein. Wieso versteht Ihr das nicht?“

Adonia packte Danika am Arm und zerrte sie hoch. „Ich habe dir vertraut, habe versucht, dich davor zu schützen, dass du ausgenutzt und hintergangen wirst, so wie meine Mutter es bei mir versucht hatte, bevor sie elendig verreckt ist.“ Adonia zitterte. Die Erinnerungen und die Angst kamen mit voller Wucht zurück und nahmen ihr den Atem. Das Mitgefühl, das sie nun in Danikas Gesicht sah, trieb ihr Tränen in die Augen.

„Ja, es gibt Menschen, die einem wehtun. Aber nicht alle sind so. Es gibt viele, die freundlich, mitfühlend und hilfsbereit sind.“ Danika legte ihre Hand auf die ihre. „Ich weiß nicht, was Euch widerfahren ist, ich kann nur ahnen, dass es schrecklich gewesen sein muss. Aber es hilft Euch nicht, wenn Ihr diese Grausamkeiten nun anderen antut. Es ist jetzt so lange her. Könnt Ihr nicht vergeben? Nur so könnt Ihr Euch von Eurer Vergangenheit befreien.“

Adonia schüttelte die Hand ab. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Erinnerungen kamen immer schneller an die Oberfläche und die Angst wurde quälender. Sie konnte das nicht so einfach abschütteln. Ihre Rache war das Einzige, das diese Erinnerungen verstummen ließ. Vergebung? Niemals!

Sie packte Danika wieder fest am Arm, zog sie aus ihrem Gemach und stieß sie in ihr eigenes Zimmer. „Du bleibst hier. Du verlässt dein Zimmer nicht. Ich gebe dir noch eine Chance, deine Treue zu beweisen. Überzeuge mich, und vielleicht, nur vielleicht, lasse ich den Stallburschen am Leben.“ Mit einem Knall zog sie die Tür hinter sich zu und lehnte sich kurz dagegen. Sie konnte nicht vergeben, denn so würde sie das Andenken an ihre Mutter verraten. Zu groß war der Hass.

Wieder rief sie sich die Gründe vor Augen, warum sie tat, was sie tat. Doch sie hatten an Kraft verloren. Gab es nicht doch eine Möglichkeit, sich von ihrer Vergangenheit zu befreien, sie ruhen zu lassen und Frieden zu finden?

Sie schluchzte auf. Frieden. Ja, das wünschte sie sich. Nicht mehr hassen zu müssen und den sie auffressenden Zorn endlich hinter sich lassen zu können. Doch wie sollte sie es anstellen? Der Gedanke, ihr Leben, so wie sie es gewohnt war, hinter sich zu lassen, machte ihr ebenfalls Angst. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Würde es wirklich besser werden oder würden die Grausamkeiten von vorne beginnen? Wäre es nicht doch besser, bei dem zu bleiben, was sie hatte, was sie kannte, was ihr Sicherheit gab?


Schwere Entscheidung

Danikas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Die Gräfin hatte sie gewarnt. Sie hatte es gewusst und recht behalten. Sie drehte sich zu Jannick um.

„Die Gräfin hat mich gewarnt, dir nicht zu vertrauen, mich von dir fernzuhalten. Du würdest mir nur wehtun.“

Er stand auf, wollte sie in den Arm nehmen, doch sie hielt ihn zurück. „Ich habe ihren Befehl missachtet, weil ich dich wirklich mag, weil ich dich … liebe.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Und die ganze Zeit hast du mich angelogen. Wieso soll ich dir jetzt glauben? Die Gräfin hat recht gehabt. Du wolltest mich nur ausnutzen und mir das Herz brechen.“ Jannick schüttelte heftig den Kopf und nahm sie fest in den Arm. Sie wehrte sich, ließ es dann doch geschehen.

„Nein, ich schwöre!“ Seine Stimme war heiser, als ob er Tränen zurückhielt. „Ich habe nichts von dem, was du mir erzählt hast, weitergegeben. Ich wollte dir nie wehtun. Bitte glaub mir das.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände, versuchte, sie zu küssen, doch sie wich ihm aus.

„Selbst, wenn du nicht mich ausgehorcht hast, so hast du andere, die dir vertraut haben, ausgenutzt. Meinst du, das macht es besser?“ Allmählich wurde Danika zornig. Sie dachte an den gutmütigen Joris, der Jannick sicherlich bereitwillig jede Frage beantwortet hatte. Sie konnte nicht glauben, dass sie darauf hereingefallen war. Doch warum erzählte er ihr das alles? Warum sah er so verzweifelt aus?

„Ich weiß, wie sich das anhört, Danika. Und ich kann verstehen, wenn du enttäuscht bist und nichts mehr von mir wissen willst. Auch wenn ich hoffe, dass dem nicht so ist.“ Er sah sie traurig an. „Ich habe dir alles erzählt, damit du dich in Sicherheit bringen kannst. Du hast jetzt alles in der Hand.“

Danika starrte ihn an, sah die Traurigkeit und gleichzeitig Hoffnung in seinem Blick. Wieso musste es so kompliziert sein? Sie wusste nicht, was sie nun glauben sollte, was sie tun sollte. Langsam streckte sie eine Hand nach ihm aus, und er nahm sie vorsichtig.

„Würdest du mit mir fortgehen? Jetzt. Wir könnten alles hinter uns lassen und neu anfangen. Weit weg von der Gräfin und allem anderen.“

Jannick zögerte und Danika zog ihre Hand zurück.


Betrogene Hoffnung

Nachdem die Tür mit einem Knall hinter ihr zugefallen war, kam Danika langsam auf die Füße. Das konnte alles nicht wahr sein, das musste ein schlechter Traum sein. Woher wusste die Gräfin, dass Jannick ein Spion war? Wer hatte ihr das gesagt? Sie setzte sich auf ihr Bett. Was sollte sie nur tun? Konnte sie der Gräfin glauben, dass sie Jannick am Leben ließ, wenn sie von nun an folgsam war? Aber was würde sie ihm antun, wenn er die Rebellen nicht verriet?

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie verbarg verzweifelt ihr Gesicht in ihren Händen. Für immer der Gräfin dienen, für immer einsam bleiben? Das konnte sie nicht mehr. Nicht nach den wenn auch kurzen Momenten der Zweisamkeit, die sie mit Jannick erlebt hatte. Hatte er am Ende recht? Stimmte es, dass Hexen und Zauberer generell anderen schaden wollten? All die verschwundenen Dienstmädchen kamen ihr in den Sinn. Verlängerte die Gräfin mit Zauberkraft unnatürlich ihr Leben, indem sie anderen das Leben nahm? Wohin ritt sie, wenn sie die langen Ausflüge in den Wald unternahm?

Geräusche auf dem Flur rissen Danika aus ihren Gedanken. Sie ging zur Tür, um zu lauschen.

„Ihr wünscht, Eure Erlaucht?“

„Ich möchte, dass diese Tür Tag und Nacht bewacht wird, Wotan. Meine Zofe darf ihr Zimmer nur verlassen, um mir aufzuwarten.“

Es klapperte direkt vor Danikas Zimmertür, als einer der Söldner dort Stellung bezog.

„Der Gefangene ist noch nicht aufgewacht?“

„Nein, er schläft noch tief und fest.“

„Der Gefangene wird nicht so leicht zum Reden zu bringen sein.“

„Seid unbesorgt, Gräfin. Ich habe Yago Orica bei ihm gelassen. Er bereitet ihn auf die Befragung vor. Glaubt mir, er wird reden. Das tun sie am Ende immer.“

„Sehr gut, Wotan. Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“

Danika schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund und erstickte den Schrei, der ihr unwillkürlich entfuhr. Yago Orica war ein muskelbepackter Riese und neben dem Hauptmann der beste Kämpfer der Söldnertruppe. Er konnte ohne Waffen genauso gut töten, wie mit. Im Schloss wurde gemunkelt, dass er Gefangene immer zum Reden brachte. Was er ihnen antat, sahen sie bei den Hinrichtungen, denen sie beiwohnen mussten.

Kalte Gewissheit machte sich in Danika breit. Die Gräfin hatte nicht vor, Jannick am Leben zu lassen. Sie war diejenige, die log und betrog und andere zu ihrem Vorteil benutzte. Sie würde sich nicht ändern. Zu tief saß der Schmerz, zu groß war der Hass, den sie seit Jahrzehnten pflegte. Sie konnte einfach nicht anders. Jannick hatte recht. Nur indem man die Gräfin tötete, konnte man ihrer Grausamkeit ein Ende machen.

Sie ging zurück zum Bett und ließ sich daraufsinken. Sie hatte so sehr gehofft, dass sich die Gräfin ändern, dass sie ihren Frieden finden würde. Doch nun war alles aus. Jannick würde unter Yago Oricas Fäusten die Rebellen verraten, und damit war jede Hoffnung auf das Ende der Herrschaft der Gräfin dahin.


Danika oder die Verschwörer

Als Adonia am nächsten Morgen das Verlies betrat, war der Stallbursche bereits an die Wand gekettet. Seine Augen waren angeschwollen und aus Nase und aufgeplatzter Lippe lief Blut. Er atmete schwer, stand aber noch. Yago Orica wollte gerade zu einem weiteren Schlag ausholen, doch sie gebot ihm Einhalt.

„Nun, Jannick. Ich denke, du hast jetzt eine genaue Vorstellung davon, was dir bevorsteht, wenn du mir nicht die Namen und die Pläne der Verschwörer verrätst. Yago hat sehr viel Übung darin, anderen Schmerzen zuzufügen, ohne sie gleich umzubringen. Und ich habe Zeit.“ Adonia setzte sich auf den Stuhl, den ihr Wotan Melfort gebracht hatte. „Ich will ein paar Namen hören, Jannick.“

Sie starrte ihn angespannt an. Früher hatte sie diesen Moment geliebt, wenn der Gefangene sich entschied, ob er redete oder schwieg. Sie konnte die Entscheidung immer an den Gesichtern ablesen. Die Angst, die der Resignation wich, oder Zorn und wilde Entschlossenheit. Doch das Vergnügen, dass ihr die Befragungen sonst bereitet hatten, wollte sich nicht einstellen. Sie wollte das Verhör schnell hinter sich bringen. Jannick richtete sich auf, und sein Blick richtete sich entschlossen auf Adonia.

„Von mir erfahrt Ihr nichts, hinterhältige Hexe.“

Sie seufzte, presste resigniert die Lippen zusammen und stand auf. Sie ging zu ihm und berührte seine Wange. Er drehte sich angewidert weg, doch sie fasste sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. „Ach, Jannick. Bist du dir sicher? Es wäre schade um dein hübsches Gesicht.“

Er starrte sie nur hasserfüllt an. Adonia ließ ihn los und machte Yago Orica Platz. „Na schön, wie du willst.“ Sie setzte sich zurück auf den Stuhl und sah zu, wie der Söldner ihm einen Schlag nach dem anderen versetzte, ins Gesicht, in den Unterleib, in die Rippen. Bei jedem Treffer musste sie ein Zusammenzucken unterdrücken. Wie hatte sie das nur jemals genießen können? Nach jedem Schlag fragte sie nach Namen, doch jedes Mal schüttelte Jannick den Kopf.

Nach geraumer Zeit ließ sie den Söldner innehalten. Sie ging zu Jannick und zog seinen Kopf an den Haaren hoch. Mittlerweile stand er nicht mehr, sondern hing in den Fesseln, mit denen er an der Wand angekettet war. Beide Augen waren fast zugeschwollen, die Nase gebrochen. Er musste immense Schmerzen haben, doch er hielt stand. „Ich kann ihm ein paar Finger brechen, und wenn das nichts nützt, ein paar andere Knochen.“ Yago Orica ließ seine Finger knacken und sah Adonia fragend an.

Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich habe eine andere Idee. Sie haben doch kein Problem damit, Frauen wehzutun, oder?“

Sie sah dem Söldner hinterher, als er ging, um Danika zu holen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, stieg ihr in die Kehle und ließ sie beinahe würgen. Wollte sie das ernsthaft tun? Dies war Danika. Auch wenn ihre Zofe sie verraten hatte, fühlte sie sich doch mit ihr verbunden. Sie wollte ihr nicht wehtun, wollte ihr die weitere Chance wirklich gewähren. Doch ohne Danika würde sie den Stallburschen nie zum Reden bringen. Die Rebellen trachteten ihr nach dem Leben, und wenn sie nicht handelte, würde sie alles verlieren. Ihren Besitz, ihr Leben. Sie musste jetzt stark sein.

Adonia beobachtete Jannick, während sie darauf wartete, dass der Söldner mit Danika zurückkehrte. Bei den letzten Schlägen war er kaum bei Bewusstsein gewesen. Er lehnte keuchend an die Wand, sein Kopf hing kraftlos nach unten. Seine Beine zitterten und trugen ihn nur mit Mühe. Er bekam nur schwer Luft, und Blut lief ihm aus Nase und Mund. Sicher gab es kaum eine Stelle an seinem Körper, die ihm keine Schmerzen verursachte. Aber dennoch hatte er sich geweigert zu reden und zwang sie nun, Danika als Druckmittel einzusetzen.

Die Tür quietschte und sie hörte einen erschrockenen Aufschrei. „Jannick!“ Das war Danika. Jannick regte sich und hob mühsam den Kopf in Danikas Richtung. Yago Orica hielt sie fest am Arm gepackt, ein gemeines Grinsen im Gesicht.

Adonia wandte sich wieder Jannick zu. „Nun Jannick. Du kannst wirklich viel einstecken. Ich frage mich, ob du so standhaft bleibst, wenn Yago sich ein wenig mit deiner Liebsten beschäftigt.“

Danika stieß einen erschrockenen Schrei aus und versuchte, sich von dem Söldner loszumachen. Adonia ging zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Er zwingt mich dazu, ich hoffe, er redet um deinetwillen.“

Danika fing zu weinen an. „Oh bitte, warum tut Ihr das?“

Sie trat von Danika zurück, ohne zu antworten. Ihr Innerstes war in Aufruhr. Sie wollte, dass Jannick redete, die Verschwörer verriet, damit sie wieder in Sicherheit war. Doch konnte sie ertragen, was als Nächstes kam?

Sie nickte dem Söldner zu. Der ließ Danika los und schlug ihr ins Gesicht. Sie stürzte schwer und blieb benommen liegen. Er packte sie an den Haaren und zerrte sie hoch. Er boxte sie in die Magengrube und versetzte ihr einen Tritt in die Rippen, als sie wieder am Boden lag. Er kniete sich über sie und begann, ihr das Kleid aufzureißen.

Adonia verkrampfte sich vor Entsetzen. Sie wusste genau, wie sich ihre Zofe jetzt fühlte. Sie konnte die Angst, die ohnmächtige Hilflosigkeit, die von Danika ausging, spüren. Sie sah zu Jannick, flehte ihn in Gedanken an, endlich zu reden und dem ein Ende zu machen. Doch er stand wie erstarrt da, den Mund weit aufgerissen. Tränen liefen ihm über das Gesicht.

Danika schrie und wehrte sich. Yago Orica lachte und schlug ihr erneut ins Gesicht. Adonia ertrug es nicht mehr. Schon hob sie die Hand, um dem Söldner Einhalt zu gebieten, als Jannick sich endlich regte.

„Bitte, lasst sie in Ruhe. Sie hat niemandem etwas getan. Ich sage Euch alles, was Ihr wissen wollt. Nur lasst sie in Frieden.“ Jannicks Beine versagten und er hing in den Fesseln. Tränen quollen aus seinen Augen und liefen über sein geschundenes Gesicht.

Adonia schloss für einen Moment die Augen und atmete erleichtert auf. Sie legte Yago Orica kurz die Hand auf die Schultern, und mit einem bedauernden Nicken ließ er von Danika ab. Sie rollte sich schluchzend zusammen und blieb liegen.

Mühsam sammelte Adonia sich, zwang ein kaltes Lächeln in ihr Gesicht, als sie sich zu Jannick wandte. „Nun, was hast du mir zu sagen? Ich werde sehen, ob es das Leben deiner Liebsten wert ist.“


Schmerz und Hoffnungslosigkeit

Danika wachte mit einem Schrei auf. Langsam kamen die Erinnerungen an den gestrigen Tag zurück. Ächzend setzte sie sich auf. Ihre Rippen schmerzten. Sie verzog das Gesicht und ließ das schnell sein. Denn das tat auch weh. Tränen fingen an, über ihre Wangen zu laufen, als sie sich an Jannick erinnerte, wie er kraftlos in den Fesseln gehangen hatte. Sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit geschwollen und blutverkrustet. Die Kleidung zerrissen und darunter Blutergüsse und Abschürfungen sichtbar.

„Er zwingt mich dazu, ich hoffe, er redet um deinetwillen“, hatte ihr die Gräfin ins Ohr geflüstert, bevor sie den Söldner sein Werk verrichten ließ. In diesem Moment war in ihr etwas gestorben. Sie hatte das Bedauern im Gesicht der Gräfin gesehen, und dennoch hatte diese sie dem Söldner überlassen. Die Schläge und Tritte schmerzten, doch ebenso die Gewissheit, dass die Gräfin ihr eigenes Wohl immer über das anderer stellen würde, auch wenn es ihr bewusst war, dass es falsch war.

Und nun hatte die Gräfin ihre Liebe dazu benutzt, um aus Jannick das herauszupressen, was er sonst nicht verraten hätte. Um sie zu retten, hatte er die Namen der Verschwörer preisgegeben. Die Gräfin kannte nun den Zeitpunkt des Angriffs, dass Jannick den Geheimgang gefunden hatte und alles, was er den Rebellen berichtet hatte. Er hatte nichts verschwiegen. Er hatte sich für sie entschieden, doch um welchen Preis.

Die Befehle, welche die Gräfin gegeben hatte, waren eindeutig. Alle, deren Namen Jannick genannt hatte, sollten gefangen genommen werden, für weitere Befragungen und anschließender Hinrichtung. Wer sich wehrte, sollte gleich getötet werden.

Jannick hatte gebrochen in seinen Fesseln gehangen. Sie hatte es kaum ertragen können, ihn so zu sehen. Er hatte für sie alles aufgegeben. Um ihr Leben zu retten, würden nun viele andere sterben. Auch er. Die Gräfin hatte Anweisung gegeben, dass seine Wunden zu versorgen seien und er zu trinken bekam, damit er seine Hinrichtung genießen konnte.

Die Klingel ertönte. Die Gräfin rief sie zu sich. Danika stieg aus dem Bett und zog sich ihren Morgenmantel an. Vor ihrer Tür stand immer noch ein Söldner. Die Gräfin ließ sie also weiterhin bewachen. Sie ging die paar Schritte zu den Gemächern der Gräfin, klopfte und öffnete nach der Aufforderung einzutreten die Tür.

Die Gräfin stand am Fenster und drehte sich um, als sie eintrat. Sie lächelte sie an, doch Danika konnte das Lächeln nicht erwidern. Sie würde es nie wieder können. Wenn sie die Gräfin ansah, empfand sie Furcht und Hoffnungslosigkeit. Das Lächeln der Gräfin verschwand, und für einen Moment konnte Danika Trauer erkennen, bevor ihr Gesicht den üblichen kalten Gesichtsausdruck annahm. Danika wartete schweigend auf ihre Anweisung. Sie konnte es nicht über sich bringen, ihr auch nur einen guten Morgen zu wünschen.

„Lass mir Frühstück bringen und dann hilf mir beim Ankleiden. Danach werde ich in der Bibliothek auf Nachricht aus den Dörfern warten. Ich wünsche, dass du bei mir bist. Meine getreuen Söldner sind bereits unterwegs, um die Verschwörer gefangen zunehmen.“

Danika nickte und wandte sich zum Gehen.

„Danika, ich hoffe, du siehst nun, dass Liebe nur Leid bringt.“

Sie drehte sich zu ihr um, die Türklinke schon in der Hand. „Nein, Herrin, das Leid habt Ihr gebracht.“


Verraten und gefangen

„Bennett Altario?“

Bennett steckte das Hufeisen, das er gerade geschmiedet hatte, in einen Eimer mit kaltem Wasser und warf es dann auf den Haufen zu den anderen. „Ja?“

„Du bist der Verschwörung angeklagt. Wir bringen dich zur weiteren Befragung auf das Schloss. Du kannst freiwillig mitkommen oder …“

Er drehte sich bei dem Geräusch von einem Schwert, das aus der Scheide gezogen wurde, um und sah sich zwei Söldnern gegenüber. Langsam legte er die Zange zur Seite, mit der er das Hufeisen ins Wasser gehalten hatte. „Verschwörung?“

„Es ist sinnlos, es zu leugnen. Dein Sohn hat uns alles erzählt, nachdem er entsprechend … aufgefordert wurde.“ Der Söldner grinste und sein Kumpan lachte.

Bennett lief es kalt den Rücken herunter. „Was habt ihr mit ihm gemacht, ihr dreckigen Schweine?“

Ein heftiger Schlag traf ihn ins Gesicht und ließ ihn gegen einen Balken taumeln. Er fühlte kalten Stahl an seiner Kehle. „Die Gräfin wünscht, dass wir die Verschwörer lebend zum Schloss bringen. Wie viel Leben noch in ihnen sein muss, hat sie nicht gesagt, und wenn einer stirbt, ist es nicht schlimm. Also überleg dir gut, was du als Nächstes tust, alter Mann!“

„Vater!“ Gereon ließ den Sack Holzkohle fallen, den er gerade aus dem Schuppen geholt hatte. Er sah sich nach seinem Hammer um. Doch bevor er danach greifen konnte, waren zwei Söldner bei ihm, verdrehten ihm die Arme und zerrten ihm zum Karren, der vor der Schmiede wartete.

„Bennett, was ist los?“

„Geh zurück ins Haus, Rivana!“

Er nickte dem Söldner zu, und der trat einen Schritt zurück. Bennett ging ihm voran nach draußen und stieg in den Karren, in dem bereits sein Sohn Kassian und der Bauer Tobin Bruck saßen. Beide waren ebenfalls nicht ganz freiwillig mitgegangen. Tobin hielt sich die Seite und Kassian blutete aus der Nase.

Seine Frau stand händeringend vor der Schmiede und sah verzweifelt zu, wie Bennett ebenfalls in den Karren gesperrt wurde. „Ich bin bald zurück, mach dir keine Sorgen.“

Die Söldner lachten, als sie aufsaßen. Einer drehte sich zu ihr um. „Das glaube ich kaum. Auf Verschwörung steht das Todesurteil.“

Rivana schlug sich die Hand vor den Mund, die Augen entsetzt aufgerissen. Kassian drängte sich an das Gitter. „Mutter, du musst dich um Brianna kümmern, das Kind kommt bald.“

Ein Söldner schlug mit dem Schwert vor den Karren und Kassian wich zurück. Tränen strömten Rivana über die Wangen, als sie zusah, wie der Karren mit ihrem Mann und ihren Söhnen, begleitet von Söldnern, vom Hof rollte.


Hoffnung auf Verständnis

Steif und still saß Danika auf einem Stuhl neben dem bequemen Sessel, in dem Adonia saß und einen Abenteuerroman las. Sie warf ihrer Zofe immer wieder einen Blick zu, doch Danika hielt ihre Augen starr geradeaus gerichtet. Ihr Schweigen war unerträglich. Fast war Adonia versucht, nach ihren anderen Zofen zu klingeln, nur damit diese mit ihrem Geplauder die anklagende Stille füllten. Doch sie musste diesen Kampf mit Danika alleine ausfechten.

Danikas Verhalten schmerzte mehr als ihr Verrat. Sie hatte gehofft, dass ihre Zofe Verständnis für ihr Handeln aufbringen würde, wenn sie Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Sie hatte immer Verständnis gezeigt, und wenn sie etwas missbilligte, hatte sie sich nach einer Weile gefangen und wieder zu ihrer Freundlichkeit und ihrem Mitgefühl zurückgefunden. Doch mit dieser totalen Ablehnung, mit der Danika ihr jetzt begegnete, hatte sie nicht gerechnet. Es fühlte sich an, als ob sie einen Teil von sich verloren hatte. Danika war der einzige Mensch gewesen, der sie nicht gehasst hatte. Der sie trotz allem, was sie getan hatte, sogar ein Stück gemocht hatte. Zumindest hatte es sich so angefühlt. Jetzt war sie wieder allein. Nun hatte sie niemanden mehr.

Sie verstand nicht, dass Danika immer noch zu Jannick hielt. Schließlich hatte der Stallbursche sie erst in diese missliche Lage gebracht. Doch statt ihm böse zu sein, richtete sich ihr Zorn auf sie. Sie hatte Yago Orica nur tun lassen, was jeder Bewohner ihrer Ländereien ihr ohne zu Zögern angetan hätte, als sie noch als arme Waise in dem Unterstand am Waldrand von Albach gehaust hatte. Danika musste doch verstehen, dass sie sich vor den Verschwörern schützen musste.

Es klopfte an der Bibliothekstür, und der Hauptmann der Söldner trat ein. „Eure Erlaucht, meine Männer haben die Verschwörer aus Degermoos und Welden gefangen genommen und ins Verlies gesperrt. Wir ziehen jetzt nach Loverna und Albach weiter.“

„Hervorragend, mein Bester. Fahren Sie fort. Diese Rebellion hat ein Ende, bevor sie überhaupt begonnen hat.“ Adonia nickte ihm huldvoll zu, und er zog sich zurück.

„Das entwickelt sich doch wunderbar, findest du nicht auch?“

Danika antwortete nicht.

„Danika, du musst doch verstehen, dass ich mich schützen muss. Sie trachten mir nach dem Leben. Soll ich sie gewähren lassen?“ Ihre Zofe sah sie nicht einmal an. Allmählich wurde Adonia ärgerlich. Sie hatte Danika nun wirklich Zeit genug gegeben, sich zu fangen. Wie lange wollte sie dieses Schweigen noch durchhalten? „Für die Familienzusammenführung war genügend Zeit. Was hältst du von einem Besuch im Verlies? Wir sollten unsere Gäste gebührend begrüßen.“

Adonia legte das Buch zur Seite und erhob sich. Danika bewegte sich nicht, richtete aber den Blick auf Adonia. „Damit Ihr sie verspotten könnt? Ihr habt ihnen die Freiheit genommen, was wollt Ihr ihnen noch nehmen?“

Adonia beugte sich zu ihr herunter. „Ich werde ihnen auch ihr Leben nehmen. Niemand bedroht mich ungestraft. Und wenn du nicht willst, dass dein Liebster auf der Stelle stirbt, dann begleitest du mich sofort!“ Adonia trat abwartend einen Schritt zurück.

Danika stand auf. „Ihr seid ein Monster!“

„Du hast keine Ahnung, was ich bin!“ Adonia wandte sich ab und ging in Richtung Tür. Danikas Worte hatten sie tiefer getroffen, als sie zugeben wollte. Würde sie ihr tatsächlich nicht vergeben wollen? Sie blieb stehen und drehte sich wieder zu ihr um. „Ich verstehe nicht, warum du noch zu ihm hältst. Er hat dich in diese Lage gebracht. Er ist schuld an allem!“

Danika schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr. Ihr wisst das ganz genau. So oft haben wir darüber gesprochen. Ihr nehmt der Bevölkerung die Grundlage zum Leben, daher haben sie keinen Ausweg mehr. Ihr habt Jannick in die Lage gebracht, dass er sich zwischen mir und seiner Familie entscheiden musste. Und Ihr habt den Befehl gegeben, dass der Söldner mich misshandelt, um Jannick zum Reden zu bringen. Es ist allein Euer Werk. Ihr allein tragt Schuld an dem, was gerade geschieht. Ich habe so oft versucht, es Euch zu sagen, aber ihr habt Euch immer weggedreht. Habt es nicht wissen wollen, weil Ihr nicht den Mut hattet, Euch Eurer Vergangenheit und Euren Taten zu stellen.“

Adonia starrte sie einen Moment sprachlos an. Das ging zu weit. Danika hatte eine Grenze überschritten. Sie hatte es versucht, und wohin hatte es geführt? Zu noch mehr Enttäuschungen und endgültig verlorener Hoffnung. Diese Halunken wollten ihre Schwäche schamlos ausnutzen. Wie konnte Danika es wagen, ihr daran die Schuld zu geben? Sie war das Opfer! Ihr Handeln war die Konsequenz des Unrechts, das ihr als Kind angetan wurde. Damit war alles, was jetzt geschah, die Schuld ihrer Untertanen.

Danika trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus. Ihr Gesicht war weicher und ihre Stimme versöhnlich. „Es ist noch nicht zu spät. Ihr könnt weiteres Leid verhindern. Es liegt in Eurer Macht.“

Adonia schlug Danikas Hand weg und wich einen Schritt zurück. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Niemand sagt mir, was ich zu tun habe! Auch du nicht. Wenn ich jetzt nicht durchgreife, dann verliere ich alles.“

„Das habt Ihr schon, nicht wahr? Und das ist Euch auch bewusst.“

„Halt den Mund!“ Adonia packte Danika wieder fest am Oberarm und zog sie zur Tür. „Ich will nichts mehr hören.“ Danika stemmte sich gegen sie, und Adonia musste mehr Kraft aufwenden, um sie mit sich zu ziehen. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie in der ganzen Aufregung schon seit zwei Tagen nicht in ihre Truhe geschaut hatte. Nicht mehr lange, und sie würde nur noch die Kraft eines gewöhnlichen Menschen besitzen. Gleich nach dem Besuch im Verlies musste sie dies nachholen.


Gefangen und verloren

„Du meine Güte, Jannick, was haben sie dir nur angetan!“

Eine schwielige Hand strich vorsichtig über seine Stirn und dann wurde er langsam aufgerichtet. Dunkel erinnerte er sich an das, was passiert war, und öffnete die Augen. Er sah in das besorgte Gesicht seines Vaters, seine Brüder saßen neben ihm. Tränen begannen in seinen Augen zu brennen. Er hatte sie verraten, und nun würden sie sterben. „Es tut mir leid.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern.

„Erzähl keinen Unsinn. Ich hätte dich niemals hierherschicken dürfen. So, wie du aussiehst, hättest du viel eher reden sollen. Es ist ein Wunder, dass du noch lebst.“ Die Stimme seines Vaters klang rau, als ob er selbst Tränen unterdrückte. Sein Mitgefühl ließ Jannick sich noch elender fühlen. Er hatte das Leben so vieler Menschen verraten, um eins zu retten. Er wollte sich abwenden, doch sein Vater hielt ihn fest. „Du hast dein Bestes gegeben. Wir haben mit hohem Einsatz gespielt. Es ist nicht deine Schuld.“

„Ist es doch!“ Ihm liefen die Tränen nun über die Wangen. „Die Schläge habe ich ertragen. Aber als ich nichts gesagt habe, haben sie angefangen, Danika zu quälen. Ich konnte nicht zusehen, ich konnte nicht …“ Er schluchzte, wollte sich von seinem Vater losmachen, doch der hielt ihn fest und drückte ihn an sich.

„Wer ist Danika?“

Jannick schluckte und schaute seinen Bruder Kassian an. „Sie ist eine der Zofen der Gräfin. Sie kommt aus einfachen Verhältnissen wie wir. Sie ist mir gleich am ersten Tag aufgefallen. So freundlich und unschuldig. Sieht in allem etwas Gutes. Ich …“ Er senkte den Kopf, unfähig seine Gefühle in Worte zu fassen, die sein Herz ergriffen. Ihr trauriger Blick, mit dem sie ihn für sich eingenommen und den Wunsch geweckt hatte, sie zum Lächeln zu bringen. Die Wärme, die sich in ihm ausbreitete, wenn sie ihn anlächelte und berührte.

Kassian legte eine Hand auf seine Schulter. „Kein Mann, der seine Frau liebt, hätte das ertragen können.“ Er lächelte. „Hat es dich also endlich auch erwischt, Kleiner.“

Jannick schnaubte und wischte sich dann die Tränen ab. „Ja, und schau, in was für einen Schlamassel uns das gebracht hat.“

Sein Bruder setzte sich neben ihn. „Nun erzähl schon, wie sieht sie aus?“

„Kassian, ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist. Jannick, gibt es eine Möglichkeit, hier herauszukommen?“

Er erwiderte den erwartungsvollen Blick seines Vaters und schüttelte dann hoffnungslos den Kopf.

„Ganz recht. Es gibt kein Entrinnen.“ Die Gräfin trat aus dem Schatten an die Gittertür der Zelle in der Jannick, seine Brüder und sein Vater eingesperrt waren.

Jannick kam auf die Füße und stolperte zum Gitter. „Wo ist sie, was habt Ihr mit ihr gemacht, Hexe?“

Die Gräfin sah ihn verächtlich an. „Deinetwegen ist die Verschwörung gescheitert. Deine Brüder und dein Vater werden wegen dir sterben, und anstatt dich in Scham zu winden, denkst du nur an die Frau, mit der wir dich gebrochen haben. Sie hat keinen Nutzen mehr für dich, also was kümmert es dich, was mit ihr geschieht?“

Er umfasste fest das Gitter. „Ich liebe sie, aber was wisst Ihr schon davon, Ungeheuer.“ Jannick hielt dem Blick der Gräfin stand. Was war nur mit dieser Frau los, wie konnte jemand nur so gefühllos und kalt sein?

Die Gräfin ging zur Treppe und kehrte mit Danika zurück. Sie hatte sie fest am Arm gepackt und stieß sie gegen das Gitter hinter dem Jannick stand. „Ihr verabschiedet euch am besten, denn ihr werdet euch nie wiedersehen.“

Jannick steckte seine Hände durch das Gitter und Danika nahm sie. Tränen rannen ihr über die Wangen. Die blauen Flecke in ihrem Gesicht, wo Yago Oricas schwielige Hand sie getroffen hatte, leuchteten auf ihrer hellen Haut. „Es tut mir so leid, Jannick.“

Er zog sie zu sich heran und küsste sie vorsichtig auf die aufgeplatzte Lippe. „Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.“

Die Gräfin fasste Danika wieder am Arm und zerrte sie vom Gitter weg in Richtung Treppe. Das letzte Lächeln, das Danika ihm schenkte, bevor sie hinter der Biegung verschwand, ließ Jannicks Herz leicht werden. Er spürte die Hand seines Vaters auf seiner Schulter.

„Unter anderen Umständen würde ich mich für dich freuen.“

Jannick nickte und ließ den Kopf hängen.


Das Ende der Verschwörung

Adonia stand am Fenster und starrte auf den Garten hinunter. Danika war wieder in ihrem Zimmer eingesperrt, und sie hatte sie durch die verschlossene Tür weinen gehört. Sie war in ihre Gemächer geflohen vor diesem herzzerreißenden Schluchzen. Sie konnte es kaum ertragen. Das Verhalten von Danika und Jannick brachte ihr gesamtes Weltbild durcheinander. Der Stallbursche hatte, um Danika zu retten, seine Familie und alle Mitverschwörer verraten. Er hätte es nicht getan, wenn sie ihm nichts bedeuten würde. Oder gab es einen anderen Grund? Aber welchen? Adonia war ratlos. All die Jahre, in denen sie herrschte, hatten sich die Warnungen ihrer Mutter immer wieder bestätigt. Sie hatte gut daran getan, niemanden an sich heranzulassen, um nicht verletzt zu werden. Doch sie war einsam gewesen und hatte sich tief im Inneren nach Freundschaft und Liebe gesehnt.

Bei diesen Gedanken krallten sich ihre Finger in den Fenstersims. Danika hatte diese Sehnsucht zumindest zum Teil gestillt und die große Leere in ihrem Inneren ein wenig ausgefüllt. Sogar die Träume, die sie sonst jeden Morgen quälten, hatten sie zeitweise verschont.

Sie stieß ruckartig ihren Atem aus. Das war nun vorbei, ein schöner Traum, der an der Wirklichkeit gescheitert war. Es gab kein Zurück mehr. Jetzt musste sie stark und unbarmherzig sein, wenn sie nicht alles verlieren wollte, was sie sich aufgebaut hatte.

Entfernte Schreie und Kampflärm drangen durch das offene Fenster. Sie öffnete die Tür zum Flur. Der Söldner, der vor Danikas Tür Wache halten sollte, stand am Ende des Flurs und schaute aus dem Fenster in den Schlosshof hinunter.

„Was ist passiert?“ Adonia war zu ihm geeilt und sah ebenfalls hinunter. Die Wagen mit den Gefangenen aus Loverna und Albach standen im Hof. Die Türen der Wagen standen weit auf und die Verschwörer waren in Kämpfe mit den Söldnern verwickelt.

„Wie konnte das passieren?“

„Ich habe es nicht gesehen, Eure Erlaucht. Die Kämpfe waren schon im Gange, als ich am Fenster ankam.“ Der Söldner sah Adonia an. „Meine Kameraden brauchen mich.“

Sie nickte ihm zu. Die Söldner waren gute Kämpfer, aber die Gefangenen kämpften mit der Kraft der Verzweiflung. Der Söldner rannte zur Treppe und sie sah vom Fenster aus zu, wie ein Dorfbewohner nach dem anderen unter den Schwertern ihrer Söldner fiel.


Ein Moment der Unaufmerksamkeit

Danika hörte, wie sich der Söldner klappernd von ihrem Zimmer entfernte. Sie wischte sich die Tränen ab, ging zur Tür und lauschte. Kurz darauf öffnete sich die Tür zu den Gemächern der Gräfin und Schritte erklangen vor ihrer Zimmertür. Vorsichtig öffnete Danika sie einen Spalt breit und schaute auf den Flur hinaus. Die Gräfin stand am Fenster am Flurende und starrte hinaus. Auch die anderen Zofen standen bei ihr und hielten erschrocken die Hände vor den Mund geschlagen. Danika hörte Schreie und Waffengeklirr. Irgendetwas ging auf dem Schlosshof vor sich. Etwas, das die Gräfin so nicht geplant hatte.

Entschlossen schlüpfte Danika durch die Tür, schloss diese lautlos hinter sich und huschte in den Durchgang zum Foyer. Sie lauschte und konnte Stimmengewirr im Schloss hören. Langsam, Schritt für Schritt näherte sie sich der Empore, die am Ballsaal entlang zur Bibliothek führte. Von dort aus konnte sie das Gesinde und die anderen Gäste sehen, die sich im Foyer versammelt hatten. Die Eingangstür war geöffnet, Ambros Roth stand unschlüssig davor und starrte auf das Geschehen auf dem Hof.

Sie betrat die Bibliothek und ging in das kleine Nebenzimmer, in dem der Zugang zum Geheimgang war. Sie wusste nicht, wie sie Jannick befreien konnte, aber sie wollte es zumindest versuchen. Sie tastete sich im Dunkeln an der Wand des Geheimgangs entlang, an der ersten Tür vorbei, die zur Küche führte, und machte Halt vor der zweiten Tür.

Sie öffnete sie langsam und konnte die Stimmen der Gefangenen hören. Von dem Tumult auf dem Schlosshof war nichts zu vernehmen. Sie schloss die Tür hinter sich und schlich in Richtung der Gefängniszellen. Der Wärter goss sich gerade ein Glas Wein ein. Er hatte offensichtlich von den Geschehnissen auf dem Hof nichts mitbekommen. Mit ein paar Schritten war Danika bei ihm, packte die Weinflasche und schlug sie ihm auf den Kopf. Bewusstlos sackte er zusammen.

„Danika, was machst du hier?“

„Dich befreien, du Dummkopf. Wonach sieht es denn aus?“ Es dauerte einen Moment, bis sie den richtigen Schlüssel am Bund des Wärters gefunden hatte. Die Tür schwang auf, und Jannick schloss sie in seine Arme.

„Ich habe gedacht, ich sehe dich nie wieder.“ Er küsste sie, und Jannicks Bruder nahm ihr den Schlüsselbund ab, um auch die anderen Zellen zu öffnen.

„Los, kommt!“ Jannick ging allen voran zum Geheimgang, als Söldner die Treppe herunterkamen und die wenigen Überlebenden aus Loverna und Albach hinter sich herschleiften.

„Halt!“

Die Söldner waren bei ihnen, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnten. Jannick hielt Danika fest an der Hand, aber sie wurde von einem der Söldner gepackt und zurückgerissen. Jannick wollte ihr zu Hilfe eilen, doch sie rief ihm zu: „Lauf, bring dich in Sicherheit!“

„Nicht ohne dich!“ Jannick kam zurück und griff den Söldner an, der sie festhielt. Der warf ihn auf den Boden und wollte ihn mit dem Schwert durchstoßen.

Jannicks Vater fiel ihm in den Arm. „Lauf, Jannick. Warne Waterford!“

Der Söldner machte sich los und versetzte Jannicks Vater einen Schlag. Jannicks Bruder kam ihm zu Hilfe.

Danika drehte sich um, als sie von einem der Söldner zur Treppe gezerrt wurde, und sah, dass Jannick ihr hinterherstarrte.

„Lauf, Jannick!“, rief sie ihm zu.

Jannick kam auf die Beine und lief zum Geheimgang.


Freiheit ohne Sinn

Jannick eilte durch den Geheimgang, so schnell wie seine Beine ihn trugen. Das Atmen fiel ihm schwer, seine Rippen schmerzten, wo Yago Oricas Schläge ihn getroffen hatten. Er hoffte, dass die Söldner es nicht für nötig gehalten hatten, den Zugang im Wald zu bewachen.

Er erreichte den Ausgang. Es war niemand zu sehen. Der Wald lag ruhig vor ihm und er rastete einige Augenblicke, um zu Atem zu kommen. Alles in ihm drängte danach zurückzugehen. Wenn die Gräfin mit Danika bis jetzt noch nachsichtig gewesen war, dann war das sicherlich vorbei. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was die Gräfin ihr wegen dieses erneuten Verrats antun würde.

Es war alles seine Schuld, denn er hätte sie nicht hineinziehen dürfen. Er hatte sie in diese Lage gebracht und seine Mission gefährdet. Sein Herz zog sich zusammen, und er unterdrückte Tränen nur mit Mühe. Er wollte sie nicht verlieren, und doch fühlte es sich so an, als hätte er es schon getan. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne sie zu leben. Er konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.

Jannick ballte seine Hände zu Fäusten. Wenn er jetzt zurückging, würde es weder Danika noch der Rebellion nützen. Er würde nur wieder in Gefangenschaft geraten und zusammen mit allen anderen sterben. Doch was konnte er tun? Er sollte die Rebellen in Waterford warnen, und dann? Waren die Söldner vielleicht schon auf dem Weg dorthin? Er stand auf. Wenn er sich beeilte, dann konnte er in einer Stunde dort sein. Mit dem Wagen waren die Söldner langsamer als er. Er konnte es schaffen. Aber was dann?

Er machte sich auf den Weg, eilte die schmalen Trampelpfade entlang, direkt am Steinbruch vorbei. Der Weg war kürzer, allerdings auch mühsamer wegen der Wurzeln und Büsche. Auf der Straße wäre er schneller vorangekommen, aber dort würden sie sicher zuerst nach ihm suchen. Bei jedem Schritt schossen Schmerzen durch seinen Körper, und er biss die Zähne zusammen. Ein Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest. Die Verschwörer waren zum Kampf bereit. Würden sie mit ihm kommen und bei der Befreiung von Danika und den gefangenen Rebellen helfen? Konnten sie ihren ursprünglichen Plan vielleicht doch noch ausführen?


Gebrochenes Versprechen

Der Söldner klopfte kurz an die Tür zu den Gemächern der Gräfin und zog Danika dann grob hinter sich her, als er eintrat. Er stieß sie zu Boden, sodass sie vor den Füßen der Gräfin landete.

„Sie hat den Tumult auf dem Schlosshof ausgenutzt und die Gefangenen freigelassen. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen, um das zu verhindern. Allerdings ist einer der Verschwörer entkommen.“

„Der Stallbursche?“

Der Söldner nickte. „Wir haben nach ihm gesucht, aber er war nicht mehr im Verlies. Wir wissen nicht, wohin er verschwunden ist.“

Die Gräfin kniete sich zu ihr, nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, sie anzusehen. Danika konnte ihr ansehen, wie enttäuscht und verletzt sie war. Ihr Kinn zitterte leicht, als ob sie Tränen zurückhielt. Doch als sie sprach, war ihre Stimme fest. „Du konntest es nicht einfach auf sich beruhen lassen. Jeden anderen hätte ich schon längst töten lassen, doch bei dir war ich immer und immer wieder nachsichtig, habe dir eine weitere Chance gegeben.“

„Aber jetzt werdet Ihr mich töten, nicht wahr? So wie Ihr es immer tut, wenn Euch etwas nicht passt. Ihr habt nie verstanden, dass die Welt sich nicht nur um Euch dreht. Es geht nicht nur um Eure Bedürfnisse, Eure Erlebnisse, Euer Leiden. Jeder hat mit seinem Schicksal zu kämpfen und das Beste daraus zu machen. Ihr habt das vor langer Zeit aufgegeben und Euch selbst in einen Käfig gesperrt. Ich war bereit dazu, Euch gernzuhaben, Euer Leid mitzutragen, doch Ihr wolltet mich nur ebenfalls in Euren Käfig sperren. Dabei habt Ihr vergessen, dass ich nicht Euer Besitz bin. Ich habe Euch verraten, sonst hätte ich mich selbst verraten müssen. Wieso erwartet Ihr von mir etwas, das Ihr selbst nicht zu tun bereit seid? Wie soll man Euch vertrauen, wenn Ihr selbst nicht vertraut, wenn Ihr Eure Versprechen brecht?“

In der Gräfin arbeitete es, Danika konnte es ihr ansehen. Sie hatte sowohl Angst vor dem, was war, als auch vor dem, was kommen könnte. Sie sah, wie die Gräfin mit sich kämpfte. Schon keimte Hoffnung in Danika auf, doch dann wurde das Gesicht der Gräfin ausdruckslos und kalt. Die Hoffnung in Danika starb, als sie sah, wie die Angst die Oberhand gewann und damit auch der Zorn.

„Genug! Ich habe lange genug deinem Geschwätz zugehört. Du hast ihn befreit? Also wirst du seinen Platz einnehmen und an seiner Stelle sterben. Bis dahin kannst du dir überlegen, für wen du dein Leben weggeworfen hast. Denn er wird nicht zurückkommen. Er wird dich nicht retten. Er wird weglaufen und dich sterben lassen. Daran kannst du denken, während du auf deinen Tod wartest. Er hat dich nur benutzt, und du warst zu dumm, um es zu begreifen.“

Die Gräfin stand auf und wandte sich an den Söldner. „Bringen Sie das Mädchen zurück in das Verlies und sperren Sie sie zu den anderen. Der Stallbursche wird durch den Geheimgang geflohen sein. Der Zugang ist unter der Treppe. Ich will, dass an seinem Ende Wachen aufgestellt werden, für den Fall, dass einige Rebellen der Festnahme entkommen sind.“

„Was ist mit den Verschwörern aus Waterford? Er wird sie sicherlich warnen.“

„Das bezweifle ich. Er wird so weit fliehen, wie er kann. Sie sollten sich trotzdem beeilen. Nachrichten verbreiten sich schnell.“

Der Söldner packte Danika und zerrte sie hoch. An der Tür drehte sich Danika um und warf der Gräfin einen letzten Blick zu. Sie wollte etwas sagen, mit einem letzten Appell ihr Mitgefühl wecken. Doch die Worte blieben ihr bei dem starren Blick der Gräfin im Hals stecken.

Im Verlies angekommen, stieß der Söldner sie in die Zelle zu Jannicks Vater.

„Was hat sie gesagt?“, fragte der Hauptmann seinen Kameraden.

„Wir sollen die Rebellen in Waterford gefangen nehmen. Für den Fall, dass der Bursche sie warnen will, würde ich den Wagen hierlassen. Es gibt genügend Karren im Dorf, die wir für den Transport der Gefangenen beschlagnahmen können. Wir fesseln sie aneinander.“

„Mach das, nimm Zeno, Vito, Tian und Sander mit.“

„Und es gibt einen Geheimgang. Der Zugang ist hier unter der Treppe. Die Gräfin wünscht, dass Wachen am Ausgang des Geheimgangs postiert werden, durch den der Stallbursche entkommen ist.“ Er deutete auf die Treppe, und die zwei entfernten sich von der Zelle, in der Danika immer noch auf dem Boden saß. Sanfte Hände halfen ihr hoch.

„Das war sehr mutig von dir, meine Liebe.“

Sie sah in die Augen von Jannicks Vater und senkte den Kopf. „Es ist zu spät, nicht wahr?“


Späte Erkenntnis

Als die Tür hinter Danika und dem Söldner ins Schloss fiel, begann Adonia zu zittern. Der Zorn, den sie bei Danikas letzten aufbegehrenden Worten empfunden hatte, verrauchte. Kraftlos sank sie in ihren Sessel und bedeckte mit zitternder Hand ihren vor Entsetzen aufgerissenen Mund. Sie hatte den einzigen Menschen, der sie je gemocht hatte, in den Tod geschickt. Sie erkannte, wie recht Danika damit hatte, dass sie sich selbst in einen Käfig gesperrt hatte. Einen Käfig aus Hass und Zorn, der sie vor ihrer Angst schützen sollte. Danika hatte es geschafft, dass sie die Tür schon geöffnet hatte, doch nun war sie fester verschlossen als zuvor.

Adonias Sehnsucht nach Freundschaft und Liebe quoll aus ihrem Innersten hervor wie Eiter aus einer Wunde. Sie wollte das nicht, sie wollte das nicht fühlen, es sollte aufhören, denn es schmerzte mehr als der Hass und die Abscheu, mit der man ihr begegnete. Davor konnte sie sich verschließen, sodass es ihr nichts antat. Aber diese Sehnsucht konnte sie nicht ertragen, sie machte sie schwach und verletzlich.

Sie sank in sich zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ein Schluchzen entrang sich mühsam ihrer Brust. Sie versuchte, es zurückzuhalten, doch es drängte sich hervor. Tränen begannen zu strömen, unaufhaltsam. Schluchzer schüttelte sie, und sie weinte. Ihr Herz schmerzte, ihre Kehle schnürte sich zu, sodass sie kaum Luft bekam. All die Erinnerungen kamen wieder, die Angst, der Hunger, die Kälte in den Winternächten, die Einsamkeit.

Adonia weinte, bis sie erschöpft war. Die Tränen wuschen ihren Verstand klar. Sie konnte sich zum ersten Mal selbst sehen, so wie sie war, ohne Lügen, ohne Beschönigung. Sie hatte sich selbst zu diesem Leben in Hass, Einsamkeit und Rache verdammt. Nach der ersten Nacht im Hexenhaus hatte ihr alles offen gestanden. Sie hätte ein neues Leben ohne Grausamkeiten wählen können. Sie hätte neu anfangen können.

Die Hexe hatte einige Wertsachen zusammengetragen, die ihr ein anderes Leben ermöglicht hätten. Sie hätte schon damals ihr Glück suchen können, aber sie hatte sich dem Hass hingegeben. Und wohin hatte er sie gebracht? Oh ja, sie musste keinen Hunger mehr leiden, aber ihr Hunger ging tiefer als das Bedürfnis nach Nahrung.

Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie trauerte um die Zeit, die sie vergeudet hatte, um die Leben, die sie zerstört hatte. Ja, es gab schlechte Menschen, und ihre Erinnerung an diese war in den Jahren des Hasses stärker geworden. Doch welchen Menschen war sie in ihrer Kindheit begegnet? Es waren nicht viele gewesen, denn sie war immer zu denselben Orten gegangen, um nach Essbarem und anderen noch nutzbaren Dingen zu suchen. Sie war immer denselben Leuten begegnet und hatte es nie an anderer Stelle versucht. Vielleicht wären ihre Erfahrungen andere gewesen, wenn sie nur …

Adonia wischte sich die Tränen ab. Es war ihre Schuld. Alles war ihre Schuld. Sie hätte es ändern können, doch hatte es nicht getan. Sie war schwach gewesen und hatte ihrem Hass nachgegeben. Durch ihr eigenes Tun hatte sie ihre einzige Freundin verloren. Dies konnte sie niemandem anlasten.

Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute in den Garten. Sie hatte diesen Anblick immer geliebt. Sie spürte ihre Schwäche. Sie hatte nun seit drei Tagen nicht mehr in die Truhe geschaut. Noch konnte sie neue Kraft schöpfen. Doch was kam dann? Wollte sie dieses Leben wirklich weiterleben? Sie glaubte nicht, dass sie das Unrecht, das sie ihren Untertanen angetan hatte, wiedergutmachen konnte. Aber mit ihrem Tod würde die Grafschaft an den König zurückfallen, dann würde sich das Leben ihrer Untertanen zum Besseren wenden.

Bei diesem Gedanken kam sie zur Ruhe. Nie wieder hassen, nie wieder Angst haben. Aber jetzt noch nicht. Konnte sie das Sterben noch aufhalten?


Signal und Angriff

Jannick erreichte den Dorfrand von Waterford. Er konnte schon hier die barschen Rufe der Söldner hören. Er kam zu spät. Wie hatten sie es nur geschafft, vor ihm da zu sein? Er schlich in Richtung Straße und konnte von seiner Deckung aus sehen, wie der Krämer mit den Söldnern diskutierte. Sie wollten offenbar seinen Karren beschlagnahmen. Einer der Söldner saß bereits auf dem Kutschbock, die Zügel in der Hand.

Die Söldner verloren die Geduld, packten den Krämer, fesselten seine Hände und verfrachteten ihn auf den Karren. Das Gezeter hatte andere Dorfbewohner auf den Plan gerufen. In sicherem Abstand beobachteten sie das Geschehen. Jannick erkannte die Hafenarbeiter Fred und Fedon Gemena und den Bauern und seinen Sohn, die ihre Rinder auf den saftigen Auenwiesen grasen ließen. Auch Miran Saldus, einer der Weber, und Roman Edona, der Dorfschmied, schauten zu.

Immer mehr Dorfbewohner versammelten sich, und Jannick sah, dass viele der Verschwörer unter ihnen waren. Der Söldner, der den Karren lenkte, hatte sein Pferd daran festgebunden, und zwei weitere führten ihre Pferde am Zügel. Jannick sah sich um, nahm einen Stein, zielte und warf. Das Pferd am Karren scheute. Die Söldner sahen sich nach dem Werfer um. Jannick warf den nächsten Stein, und das Pferd stieg. Der Karren schwankte bedrohlich. Er warf weiter und traf die Pferde der Söldner, die zu Fuß gingen. Sie hatten alle Hände voll zu tun, die scheuenden Tiere zu beruhigen. Jannick trat aus seiner Deckung hervor und warf einen Stein nach dem anderen.

Das war das Signal für die Rebellen. Sie handelten entschlossen. Die Söldner, die nicht auf ihren Pferden saßen, wurden überwältigt, bevor sie ihre Schwerter ziehen konnten. Einer geriet im Gerangel unter die Hufe der scheuenden Tiere. Der Kutscher wurde vom Bock gezogen und hatte ein Messer zwischen den Rippen, bevor er sein Schwert in der Hand hatte. Die berittenen Söldner streckten den Gehilfen des Gerbers und einige andere nieder, flohen aber vor der Anzahl an entschlossenen Rebellen, die sich ihnen entgegenstellten.

„Sie weiß es.“ Die Hand des Schmieds Roman Edona legte sich schwer auf Jannicks Schulter, und er senkte den Kopf.

„Was zum Henker hast du ihr alles erzählt?“ In Gavin Assens Stimme schwang Furcht und Verachtung mit.

Der Schmied sah den Fischer strafend an. „Sie ihn dir doch an, er hat nicht leichtfertig geredet.“

„Wir hätten den Bengel nie schicken sollen.“

„Halt den Mund, Gavin.“ Ein anderer Fischer drängte Gavin zur Seite. „Was ist mit den anderen?“

„Die Rebellen aus Welden und Degermoos sitzen im Verlies. Die Männer aus Loverna und Albach haben einen Ausbruch auf dem Schlosshof versucht, als sie von den Wagen geholt wurden. Aber sie waren unbewaffnet und die Söldner vorbereitet.“ Jannick ließ die Schultern hängen.

„Sind sie alle tot?“ Romans Stimme war heiser.

„Fast.“ Jannick senkte den Kopf.

„Du kennst den Weg zum Geheimgang? Kannst du uns dahinbringen?“

Jannick hob den Kopf, sah dem Schmied in die Augen und nickte.

„Roman, das ist Selbstmord! Bis wir am Einstieg zum Geheimgang sind, wird die Gräfin wissen, dass wir kommen.“


Kontrollverlust und Kampfeslust

Es klopfte heftig an der Tür zu ihren Gemächern und Adonia schreckte hoch. Sie hatte in Gedanken versunken vor sich hingestarrt und überlegt, was sie tun könnte.

„Verzeiht, Eure Erlaucht, aber es gibt schlechte Nachrichten.“

Wotan Melfort betrat den Raum, gefolgt von einem seiner Söldner. Dessen Hose war an einem Bein zerrissen und blutverschmiert. Er folgte seinem Hauptmann humpelnd.

„Die Verschwörer in Waterford waren vorbereitet und haben sich gewehrt. Wir konnten sie nicht festnehmen, und sie haben drei meiner Männer getötet.“

Adonias starrte ihn an. „Was …“?

Wotan nickte seinem Mann zu.

„Alles verlief nach Plan. Um Zeit zu sparen, sind wir ohne Wagen nach Waterford geritten und haben den Karren des Krämers beschlagnahmt. Er hat Schwierigkeiten gemacht, also haben wir ihn gleich mit auf den Karren verfrachtet. Renko saß schon auf dem Kutschbock, Tian und Sander wollten gerade wieder aufsitzen, als wir angegriffen wurden. Ich habe nicht gesehen, wer es war, plötzlich flogen Steine und haben die Pferde aufgescheucht. Dann griffen die Verschwörer an, mit Messern und Beilen. Tian ist in dem Gedränge unter die Hufe gekommen. Renko haben sie vom Bock geholt, bevor er sein Schwert ziehen konnte. Was mit Sander geschehen ist, habe ich nicht gesehen. Vito und ich hatten alle Mühe, sie uns vom Leib zu halten. Wir konnten einige niederstrecken, aber es waren zu viele. Es waren viel mehr, als der Bursche uns genannt hatte. Vermutlich haben sich die Dorfbewohner den Verschwörern spontan angeschlossen. Ich kann es nicht sagen. Ich selbst habe einen Stich ins Bein abbekommen und Vito einen Hieb in den Arm. Wir sind geradeso entkommen.“

„Wahrscheinlich hat der Stallbursche die Steine geworfen.“ Wotan Melfort sah Adonia ernst an.

Der Söldner nickte zustimmend. „Ich habe ihn nicht genau gesehen. Es war ein junger Bursche, von der Statur her könnte er es gewesen sein.“

Adonia starrte die beiden an. Ihre Gedanken rasten. Alles überschlug sich gerade, und sie wusste zum ersten Mal, seit sie dieses Leben führte, nicht, was sie tun sollte.

„Ihr hättet mir von dem Geheimgang schon eher erzählen sollen. Dann wäre das gar nicht erst passiert. Ich werde sofort die Wachen am Eingang verstärken. So sind wir vorbereitet für den Fall, dass sie angreifen und versuchen sollten, ihren wahnwitzigen Plan durchzuführen.“

„Glauben Sie, dass das notwendig ist? Werden ihre Männer nicht hier im Schloss gebraucht?“ Es entglitt ihr gerade jegliche Kontrolle. Wie nur sollte sie das, was sie angestoßen hatte, nun aufhalten?

Wotan Melfort verbeugte sich knapp. „Seid unbesorgt, Eure Erlaucht, wir haben das im Griff. Wir werden für Eure Sicherheit sorgen und wenn wir sie alle umbringen müssen.“

Adonia brachte kein Wort hervor. Der Hauptmann war nun in seinem Element. Würde er überhaupt gehorchen, wenn sie ihre Befehle widerrief? Sie fühlte sich schwach und unsicher.

„Habt keine Furcht, Eure Erlaucht. Bleibt hier in Euren Gemächern, dann geschieht Euch nichts.“ Wotan Melfort warf ihr einen besorgten Blick zu und nickte dann noch einmal bestätigend.

„Warten Sie. Das Mädchen, bringen Sie mir das Mädchen, ich habe noch Fragen.“ Sie versuchte, ihrer Stimme ihren üblichen kühlen Klang zu verleihen.

„Seid Ihr sicher?“

„Ja, ich werde mit ihr schon fertig. Und nun tun Sie, was ich sage!“ Adonia richtete sich auf und fixierte ihn mit kaltem Blick. Wotan Melfort nickte und verließ den Raum. Sie atmete auf. So konnte sie wenigstens Danika retten.


Der ursprüngliche Plan

„Der Eingang wird bewacht sein. Mit Sicherheit nicht nur von ein oder zwei Söldnern.“

Roman Edona sah ihn fragend an.

Jannick nickte. „Das denke ich auch. Die Gräfin weiß, dass ich den Geheimgang entdeckt habe. Als ich geflohen bin, war er noch unbewacht, aber ich glaube, dass er jetzt gut bewacht sein wird. Der Eingang ist im Dickicht versteckt. Man kann sich anschleichen, hat allerdings auch eine schlechte Sicht.“

„Wir müssen es zumindest versuchen.“ Roman sah entschlossen in die Runde aus Mitverschwörern. Sie alle waren keine Soldaten, hatten nur selbst gebaute Waffen zur Hand. Die Gräfin achtete streng darauf, dass ihre Untertanen keine Schwerter besaßen. Nun wollten sie mit umgebauten Sensen und einfachen Äxten den Kampf aufnehmen. Roman reichte Jannick ein Messer und eine kleine Axt. „Zögere nicht, denn der Gegner wird auch nicht zögern.“ Er nickte ihm ernst zu. „Zeig uns den Weg.“

Als sie sich dem Geheimgang näherten, hörten sie das Brechen von Ästen, und Axtschläge hallten durch den Wald. In sicherer Entfernung hielten sie an und Jannick schlich weiter zum Eingang. Was er dort sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Er zog sich zurück.

„Sie räumen den Eingang frei. Sie holzen die Büsche und dünnen Bäume ab. Eine kleine Lichtung haben sie schon geschaffen, und sie machen keine Anstalten aufzuhören.“

„Verdammt.“ Roman raufte sich die dünnen Haare. „Wie viele?“

„Vier waren draußen mit den Büschen beschäftigt. Ich habe aber auch Stimmen aus dem Gang heraus gehört. Wenigstens zwei verschiedene, würde ich sagen. Es sind also mindestens sechs Söldner. Aber ich habe keinen gesehen, der Ausschau hält. Sie glauben vielleicht, dass sie noch Zeit haben, bevor wir kommen.“

Roman sah seine Männer und Jannick an. „Sie sind mit der Rodung beschäftigt. Wir könnten sie mit Steinen bewerfen, sie so ablenken und dann mit Axt und Sense niederstrecken. Was denkt ihr?“

Fedon und Fred Gemena sahen sich an. „Wenn kein Schiff entladen werden musste, haben wir das ganze Frühjahr über Steine nach den Vögeln geworfen, welche die Saat von den Feldern gefressen haben. Freds Schwiegervater hat das sehr gefreut. Und die Treffsicherheit von unserem jungen Freund hier ist auch beachtlich.“ Fedon griff in den Beutel, der an seinem Gürtel hing, und gab Jannick einige der fast faustgroßen Steine.

„Dann los, lasst uns so nah wie möglich herangehen.“

Die Söldner machten einen derartigen Lärm, dass sie sich dicht heranschleichen konnten. Die Männer hatten einen Teil ihrer Rüstung und ihre Schwerter abgelegt, damit diese sie nicht bei der Arbeit behinderten, aber sie lehnten griffbereit am Eingang des Geheimgangs.

„Macht eine Pause, ich habe Bier für euch.“ Zwei Söldner kamen mit je einem Becher in der Hand aus dem Gang, und die anderen drehten sich um, ließen die Äxte fallen und gingen ihnen entgegen. Jannick reckte sich und zielte. Fedon und Fred taten es ihm gleich. Drei Steine flogen. Einer traf einen Kopf und der Söldner ging zu Boden, ein zweiter Stein ging knapp daneben und der dritte traf einen der Söldner an der Schulter. Roman stürmte mit den restlichen acht Rebellen aus Waterford auf die Lichtung, während Jannick und die zwei Brüder weiterhin Steine warfen. Der Söldner, der sich gerade wieder aufrappelte, wurde endgültig niedergestreckt, ein zweiter bekam Romans Hammer auf den Kopf, bevor er sein Schwert erreichen konnte. Gavin Assens rannte axtschwingend auf einen weiteren Söldner zu und wäre in dessen Schwert gelaufen, wenn nicht in dem Moment ein Stein sein Ziel gefunden hätte. Der Kampf war heftig und kurz. Zwei Söldner waren tot, drei weitere verwundet, einer von ihnen schwer. Seine Kameraden hatten ihn gepackt und waren in den Gang geflohen. Einer der Fischer hatte einen Hieb in die Seite bekommen und lag im Sterben. Roman blutete aus einer Schnittwunde am Arm. Auch die anderen hatten Verletzungen davongetragen. Doch das Training in den letzten Monaten hatte sie schnell und wendig gemacht und so für Ausgleich gesorgt. Sie sammelten die Waffen der Toten ein.

„Beeilt euch. Wir müssen in das Schloss, bevor sie alle alarmieren.“

Sie liefen in den Gang, folgten ihm im Laufschritt. Sie hörten vor sich eine Tür klappen und aufgeregte Rufe. Noch hatten sich die Söldner nicht formiert, noch konnten sie ins Schloss gelangen, wenn auch nicht unbemerkt.

Sie erreichten die Tür zum Verlies. Roman öffnete sie einen Spalt breit. Sie hörten Rüstungsgeklapper und Rufe. „Ich alarmiere die anderen. Wir müssen die Zugänge zum Geheimgang blockieren. Wir legen Feuer in ihm und räuchern sie aus. Macht schon. Legt Peik in eine der Zellen. Zeno, Vito, ihr bleibt mit Orion und Maxim hier. Lasst sie nicht aus dem Gang.“

„Verdammt, sind wir zu spät?“ Gavin versuchte, Roman zur Seite zu schieben. „Stehen sie schon vor der Tür?“

Roman öffnete die Tür ein Stück weiter und spähte hinaus. „Noch nicht.“

„Dann los, noch können wir sie überraschen.“

Sie sammelten sich unter der Treppe und stürmten dann geschlossen den Söldnern entgegen. Einer kam gerade mit gezogenem Schwert auf sie zu, um sich vor dem Eingang zu postieren. Jannick warf die kleine Axt nach ihm, und als der Söldner auswich, hieb Roman auf ihn mit dem Schwert ein. Gavin stach ihm mit einem schmalen Messer in die Brust, und der Söldner blieb röchelnd liegen. Ein anderer kümmerte sich um die Verletzungen seiner Kameraden und hatte kaum das Schwert gezogen, als die Rebellen bei ihnen waren.

„Schnell, die Schlüssel!“

Jannick nahm die Schlüssel an sich und öffnete die Zellen, während die Rebellen den Söldnern die Waffen und die Rüstungen abnahmen.

„Sie haben Danika zur Gräfin gebracht. Ist nicht lange her. Sie werden sicher gleich zurück sein.“ Jannicks Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter. Jannick atmete schwer, sein Magen zog sich zusammen. Gedanken rasten durch seinen Kopf. Was machte die Gräfin mit ihr? Wollte sie Danika jetzt schon umbringen? Kam er zu spät?

Roman verteilte die erbeuteten Waffen an die Mitverschwörer. „Einige von euch kommen mit mir über den Geheimgang zur Bibliothek. Der Rest geht über die Treppe in die Küche. Dort könnt ihr euch mit Messern versorgen. Wir zünden alles an, was brennt, um größtmögliche Verwirrung zu stiften. Aber seid vorsichtig, dass ihr nicht selbst in die Falle geratet. Und passt auf, dass ihr keinen Adeligen verletzt, sonst war alles umsonst. Haltet euch an den Plan. Wir können das immer noch schaffen.“ Roman und Jannicks Vater umarmten sich, dann eilten die Verschwörer aus Waterford in den Geheimgang.

„Jannick, wo willst du hin?“ Sein Vater hielt ihn am Arm fest.

„Ich muss Danika helfen!“

„Dann geh mit Roman. Pass auf dich auf!“


Sinneswandel und Vergebung

Es klopfte an der Tür zu Adonias Gemächern, und Danika wurde grob in den Raum gestoßen.

„Hier ist sie. Ich soll vor Eurer Tür Wache halten, hat der Kommandant befohlen. Also wenn sie Schwierigkeiten macht, bin ich hier!“ Der Söldner nickte und nahm Aufstellung.

Adonia schloss die Tür mit einem Schnappen. Um ihn konnte sie sich später kümmern.

Danika stand aufrecht vor ihr. In ihrem Gesicht erkannte sie verschiedene Gefühle. Der zuerst ängstliche Blick wurde fragend, und schließlich bildete sich zwischen Danikas Augenbrauen eine Falte, die Adonia so gut kannte, die immer erschien, wenn sie sich um Adonia sorgte.

Ihr wurde bewusst, was sie für ein Bild abgeben musste. Die Augen verquollen und rot, das Haar in Unordnung.

Danika kam auf sie zu, blieb dann zögernd vor ihr stehen. „Geht es Euch gut?“

Adonia lachte gequält auf. Das Lachen verwandelte sich in ein Schluchzen, und schon wieder liefen Tränen. Da stand dieses Mädchen, dem sie gerade so viel Leid angetan hatte, und sorgte sich um sie. Sie war stark genug gewesen, um letztendlich doch zu verzeihen. Und sie selbst hatte nur an ihre Rache, an ihre persönlichen Bedürfnisse gedacht. Sie drehte sich weg und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie schämte sich und ertrug dies kaum.

Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter, die sie langsam, aber unerbittlich umdrehte, und dann zwei Arme, die sie festhielten. Sie spürte Danikas Wärme und lehnte sich gegen sie und ließ den Tränen freien Lauf. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich habe es versucht, doch ich konnte nicht. Ich konnte einfach nicht …“ Ihre Worte wurden von dem Schluchzen verschluckt. Nach langer Zeit versiegten die Tränen, und sie trat einen Schritt zurück.

Danika lächelte und Adonia fühlte, wie eine Last von ihren Schultern verschwand. „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich hatte Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

„Und so habt Ihr getan, was Ihr immer getan habt.“

Adonia nickte und senkte den Kopf. Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. „Aber ich habe endlich verstanden, was du mir die ganze Zeit sagen wolltest, auch wenn es meine Angst nicht kleiner macht. Aber ich will so nicht weiterleben. Ich glaube nicht, dass man mich ein neues Leben anfangen lässt, nicht nachdem, was ich getan habe. Aber ich kann euch zumindest die Freiheit schenken.“


Mut und Entschlossenheit

Jannick roch Rauch. „Schnell, sie räuchern den Gang aus.“ Der Brandgeruch wurde stärker, bald konnten sie die Rauchschwaden sehen. Jannick hustete und seine Augen tränten. Die Tür zum Vorratsraum stand offen. Die Söldner hatten Reisig in den Gang gestapelt und waren dabei, es zu entzünden. Der ganze Vorratsraum hatte sich schon mit Rauch gefüllt. Im Hintergrund hörte er den Koch jammern, dass sie das ganze Schloss anzünden würden.

Roman stürmte voran. Er rammte den Söldner, der am Reisig zündelte, und warf ihn zu Boden. Sein Hammer traf den Kopf. Jannick und Gavin zertraten den Reisighaufen, während Roman mit dem zweiten Söldner rang. Fred und Fedon eilten ihm zu Hilfe.

„Was geht hier vor?“ Der Koch hatte sich vor ihnen aufgebaut, die Hand in die feiste Hüfte gestemmt. Er drehte sich um und rannte aus dem Raum, als er Geschrei aus der Küche hörte.

Roman drängte weiter. Blut lief ihm nun nicht nur den Arm herunter, sondern auch aus der Nase. Bald kamen sie zu dem Ausgang zur Bibliothek. Jannick öffnete die Tür und schob den Stoff zur Seite. Er stieg in das kleine Zimmer. Die Truhe stand immer noch auf dem Tisch. Nach ihm kletterten alle Rebellen aus Waterford in den kleinen Nebenraum. Jannick lauschte an der Tür und hörte Stimmen und Waffengeklapper.

Gavin legte die Hand an den Türgriff. „Mist, sie sind schon hier.“ Er öffnete die Tür einen Spalt. „Es sind nur zwei.“

Sie stürmten aus dem Nebenzimmer in die Bibliothek. Jannick griff sich Bücher aus dem nächsten Regal und warf sie nach den Söldnern. Fedon tat es ihm gleich. Die Söldner schafften es kaum, den Geschossen auszuweichen und sich den Rebellen zu nähern. Roman und die anderen kreisten sie ein. Fedon und Jannick hörten auf, mit Büchern zu werfen, und die Verschwörer überwältigten die Söldner.

„Zündet die Bücher an, dann ziehen wir weiter.“ Roman deutete mit seiner Fackel auf die Regale. „Jannick, wohin willst du?“

„Ich muss zur Gräfin, sie hat Danika!“

„Danika? Ich glaub das jetzt nicht. Ich wusste doch, dass irgendetwas nicht stimmt.“ Gavin kam zornig auf ihn zu, wurde aber von Roman zurückgehalten.

„Haben sie dich so kleinbekommen, Junge?“

Jannick nickte und fasste sein Messer fester.

Roman sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. „Fred, Jano, Neven und Miran, ihr zündet die Bibliothek an. Macht dann weiter wie besprochen. Seid vorsichtig! Wir anderen gehen mit Jannick und erledigen die Gräfin!“

Fred warf Roman sein Seil mit einem Haken am Ende zu. „Passt ebenfalls auf. Wir wissen nicht genau, zu was sie noch fähig ist. Sie könnte gefährlicher sein, als wir ahnen.“


Kampf und Feuer

Die Verschwörer stürmten in die Küche, wo das Gesinde sich aufgeregt versammelt hatte. Die Frauen klammerten sich aneinander, und die Männer hatten sich Messer gegriffen. Die Rebellen schnappten sich die übrigen Messer von den Tischen und holten das Schlachtbeil von der Wand. Einige der Diener stellten sich ihnen in den Weg. Doch die Rebellen rangen die Verteidiger nieder.

„Und jetzt Vater, was machen wir mit ihnen?“ Kassian sah Bennett fragend an.

Er schaute sich um und sah in vor Angst erstarrte Gesichter. Wer für die Gräfin arbeitete, war ebenfalls ein Feind, war bis jetzt ihre Überzeugung gewesen. Doch dann hatte er Danika getroffen. Er sah es Kassian an, der dem Koch ein Messer an die Kehle hielt, dass er nicht ohne Weiteres zustechen konnte. Diese Menschen arbeiteten für die Gräfin, doch waren sie wirklich ihre Feinde? „Sperrt sie in den Vorratsraum, dann legt Feuer!“

„Was, Feuer legen? Ihr seid genauso verrückt wie die Söldner. Wollt ihr uns verbrennen? Was haben wir euch getan?“ Der Koch jammerte auf dem ganzen Weg in den Vorratsraum, während Kassian ihn immer wieder vorwärts stieß.

„Ich würde nach rechts gehen“, raunte Kassian ihm zu, wies auf die Öffnung in der Wand und gab ihm einen letzten Stoß, sodass er in den Raum hineinstolperte.

Kaum war Feuer in der Küche gelegt, kamen der Verwalter und drei bewaffnete Bedienstete in die Küche gestürmt, dicht gefolgt von drei Söldnern. Der Rauch wurde dichter und bald konnte man Freund von Feind kaum noch unterscheiden. Bennett spürte einen brennenden Schmerz am Arm und schwang seinen Hammer in die Richtung, aus welcher der Hieb kam, und wurde mit einem Stöhnen belohnt. Er wurde am Arm gepackt, wollte sich schon losreißen, als er seinen Sohn Kassian erkannte.

„Wir müssen hier raus!“ Kassian hustete. Sie erreichten die Tür.

Bennett drehte sich um und beförderte mit einem Tritt einen der Diener zurück in die brennende Küche. „Wo ist Gereon?“

„Er war eben noch hinter mir.“

Im Dunst tauchte Bennetts zweiter Sohn auf, eine Schnittwunde auf der Wange. „Das war knapp, habe ihn gerade noch erwischt.“

Aus dem Rauch tauchten drei weitere Verschwörer auf. Einer hielt bei Bennett inne und schnappte nach Luft.

„Armand, wo sind die anderen?“ Bennett sah ihn fragend an und versuchte dann, im dichten Rauch etwas zu erkennen.

„Arian und Baltus sind tot, ich habe sie liegen sehen. Castiel, Doron, Elrik und Bent sind schon hinausgelaufen. Jannes und Pelna habe ich auch in Richtung Tür laufen sehen, sie werden weiter ins Schloss vorgedrungen sein.“

„Was ist mit Nevio und Faris?“

Amand schüttelte nur den Kopf.

Bennett spürte einen Stich. Damit zu rechnen, dass es Opfer geben würde, war eine Sache, die Kameraden wirklich sterben zu sehen, eine andere. Aber jetzt war keine Zeit, um zu trauern. „Dann weiter!“ Er rannte aus der Küche. Die Rebellen hatten sich davor im Flur versammelt. „Bent, Elrik, Doron, ihr zündet den Südostflügel an.“ Er wies nach links zum Durchgang zum Gesindetrakt. „Ihr anderen kommt mit mir, wir kümmern uns um den Ballsaal.“ Er wandte sich nach rechts und lief allen voran ins Foyer. Die Tür zum Schlosshof stand offen. Er sah, wie einige Damen in wehenden Röcken auf das kleine Haus neben dem Tor zuliefen. Einer der adeligen Herren winkte ihnen hektisch zu und hielt die Tür auf. Dann verschwand auch er im Haus.

„Sie laufen wie die Hasen, was für ein Glück.“ Auch Kassian schaute schnaufend zum Hof hinaus.

Bennett atmete erleichtert auf. Sie hatten in diesem Punkt recht behalten.

In dem Moment rannten ein paar Söldner über den Schlosshof zum Eingang.


Lebewohl

Vor der Tür zu Adonias Gemächern waren Rufe und Schwertergeklirr zu hören.

„Danika, du musst dich in Sicherheit bringen!“ Adonia fasste ihre Zofe am Arm und schaute sich nach einem Versteck um. Sie war davon ausgegangen, dass sie selbst in ihren Räumen sicher war und Danika mit ihr. Aber die Rebellen waren tiefer in das Schloss vorgedrungen als erwartet.

Danika machte sich los. „Mir wird nichts passieren. Aber was ist mit Euch?“

Adonia schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass dies hier ein gutes Ende für mich nimmt.“

„Aber …“

Die wurde Tür aufgerissen und Jannick stürmte in den Raum. Blut lief von einer aufgeplatzten Augenbraue die Wange hinab und an dem Messer, das er in seiner Hand hielt, klebte ebenfalls Blut.

„Jannick!“ Danika lief zu ihm, er umarmte sie kurz und zog sie dann hinter sich.

Adonia sah ihn erstaunt an. „Du bist tatsächlich zurückgekommen. Du hattest deine Freiheit wiedererlangt und bist bereit, sie für Danika aufzugeben.“ Ihr wurde warm bei dem Anblick der zwei. Ihr Herz fühlte sich an, als ob es wuchs und ihre Brust zu klein dafür wurde. Es gab sie tatsächlich, Liebe ohne Hintergedanken, sie sah sie direkt vor sich. Ihr wurde die Gefahr, in der sie schwebte, nur am Rande bewusst. Sie fühlte sich leicht, erlöst. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, war sie im Frieden mit sich selbst.

„Was versteht Ihr schon davon.“ Jannick kam langsam näher und streckte das Messer weit vor sich.

Danika hielt ihn zurück. „Es ist gut, Jannick. Sie hat sich geändert, sie ist keine Gefahr mehr.“

Er schüttelte den Kopf. „Was habt Ihr Danika eingeflößt, Hexe. Welchen teuflischen Zauber haltet Ihr noch bereit?“

„Jannick, so hör doch. Sie hat mich nicht verzaubert. Ich habe die ganze Zeit recht gehabt. Es war etwas Gutes in ihr, sie musste es nur finden.“

Adonia sah Danika an, und ihr Herz schmerzte vor Zuneigung zu diesem Mädchen, das nun um sie kämpfte.

„Ist schon gut, Danika. Es wird wohl keinen anderen Ausweg für mich geben. Vielleicht ist es auch besser so. Geh, du solltest es nicht sehen müssen.“

Ihre Zofe schüttelte entschlossen den Kopf und drängte sich an Jannick vorbei und stellte sich vor Adonia.

„Danika, was machst du da?“ Er ließ das Messer sinken.

Weitere Rebellen drangen in ihre Gemächer ein. „Jannick, was soll das? Das ganze Schloss steht schon in Flammen!“

Jannick ergriff Danikas Hand und zog sie zu sich, doch wieder machte sie sich los. „Ich lasse nicht zu, dass ihr sie tötet. Nicht jetzt!“

„Geh zur Seite, Mädchen!“

„Nein!“

Nun stellte sich Jannick schützend vor Danika.

„Was soll das? Geh zur Seite, du Idiot!“

Adonia sah die Waffen, die sich nun auf die beiden richteten. Was sollte das nur? Wenn das Schloss brannte, mussten sie fliehen, wenn sie nicht umkommen wollten. „Nun geht doch endlich. Soll er tun, was er tun muss!“

„Nein!“ Danika rückte ein Stück zu ihr heran.

In dem Moment gab es einen heftigen Knall und das Schloss wurde in seinen Grundfesten erschüttert. Danika taumelte gegen Jannick und riss ihn zu Boden. Adonia spürte, wie ihre restliche Kraft sie verließ, und sie sank gegen das Fenster. Ihre Truhe war zerstört. Nun war sie wieder eine einfache junge Frau. Sie stand an dem Punkt, an dem sie der Hexe begegnet war, an dem alles begann. Und nun würde es auch enden. „Danika, Jannick verschwindet endlich!“

„Nicht ohne Euch!“ Danika kam auf die Füße und fasste nach ihrer Hand.

Adonia machte sich sanft los. „Nein, auch wenn ich nun niemandem mehr ein Leid zufügen kann. Es ist vorbei. Lebe wohl und werde glücklich.“ Adonia öffnete das Fenster und kletterte auf den Sims. Die Hügel auf der anderen Seite waren in das goldene Licht der Abendsonne getaucht. Sie sah hinunter in die Fluten. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit seit Jannicks Flucht vergangen war. Sie drehte sich ein letztes Mal um und sah in Danikas entsetztes Gesicht. Diese versuchte, sich von Jannick loszumachen, doch er hielt sie zurück. Ein Rebell stürmte auf Adonia zu. Sie wollte nicht durch einen Schwerthieb sterben. Die Schmerzen spüren, während die Klinge in sie eindrang. Sie sprang hinunter in den Fluss. Sie spürte, wie jemand nach ihrem Kleid fasste und es riss, sie hörte im Fallen Danikas Schrei.


Endlich frei!

Einer der Rebellen drängte sich an Jannick und Danika vorbei und schaute aus dem Fenster.

„Siehst du sie, Gavin?“

„Nein, Roman, aber wir sollten das Ufer absuchen, um sicherzugehen.“

Roman drängte sich ebenfalls ans Fenster, um angestrengt nach unten zu starren. Lautes Gepolter, welches das Prasseln des Feuers im Haupttrakt übertönte, schreckten ihn auf. „Los, das Dach fängt an einzustürzen. Wir müssen gehen, sonst kommen wir nicht mehr aus dem Schloss.“

Danika hörte das alles wie durch Watte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Das erlöste Lächeln der Gräfin ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie hoffte, dass sie endlich ihren Frieden gefunden hatte.

„Los, Danika, wir müssen uns beeilen! Bald stürzt hier alles ein.“ Jannick nahm sie fest bei der Hand. Der Flur war voller Rauch. Sie schaute über die Schulter und sah, wie Gavin und Roman die Gemächer der Gräfin in Brand steckten. Jannick zog sie mit sich. Der Rauch brannte in ihren Augen, und sie bekam kaum Luft, doch sie lief weiter, Jannicks Hand fest umklammert.

Auf der Treppe kamen ihnen weitere Rebellen entgegen. Jannicks Vater war unter ihnen. „Dem Himmel sei Dank, Jannick, du hast sie gefunden.“

„Lass uns verschwinden, Vater. Die Gräfin ist tot und die anderen zünden oben alles an. Wir müssen hier raus.“

Bennett nickte und alle folgten ihm die Treppe hinunter auf den Schlosshof.

Die Rebellen standen auf der Weide, auf die sie die Pferde aus dem Stall gebracht hatten, und sahen zu, wie das Schloss in Flammen stand. Die Bediensteten der Gräfin, die sich nicht den Söldnern angeschlossen hatten, waren zu Beginn der Kämpfe aus dem Schloss geflohen. Die adeligen Gäste hatten sich im Gästehaus verschanzt, bereit ihr Leben zu verteidigen. Als der Kampf vorbei war, waren sie herausgekommen und hatten von den Rebellen unbehelligt ihre Pferde gesattelt und waren auf dem Weg in ihre Heimat. Die Söldner waren alle gefallen. Auch die Verschwörer hatten Verluste zu beklagen, aber sie hatten den Kampf gewonnen. Die Gräfin war tot und sie waren frei.

Das Dach im Nordwestflügel begann einzubrechen, Funken stoben hoch in den Himmel. Dann gaben die Mauern der Südostseite nach und das Schloss stürzte mit lautem Getöse zusammen. Steine regneten in den Fluss. Jannick hatte den Arm um Danikas Schultern gelegt und drückte sie fest an sich.

„Was geschieht jetzt?“

Er drehte sie zu sich, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. „Wir suchen uns ein nettes Plätzchen und bauen uns das Leben auf, das wir uns wünschen.“

Sie lächelte. „Ein nettes Plätzchen?“

„Ein nettes Plätzchen.“ Jannick nickte ernst. „Wo willst du hin?“

Sie lehnte sich an ihn und dachte nach. Wo wollte sie hin?

„Habe ich da nicht ein Wörtchen mitzureden?“ Bennett gesellte sich zu ihnen und sah seinen Sohn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Nein, hast du nicht!“ Jannick grinste frech.

Danika sah ihn an. „Weißt du, eigentlich möchte ich gar nicht weg. Ich will zuerst meine Eltern sehen. Wir könnten auch dortbleiben, das Haus ist groß genug. Vaters Urgroßeltern haben es gebaut. Und ich könnte mir gut vorstellen, wie Vater in der Schule den Kindern lesen, schreiben und rechnen beizubringen.“

Jannick drückte sie. „Na, da habe ich noch mal Glück gehabt. Ich hatte gehofft, dass du nicht zu weit fort willst. Ich würde meine alten Herrschaften schon vermissen.“

„Das ‚alt‘ habe ich jetzt überhört!“ Bennett knuffte ihn in die Seite, dann legte er Danika die Hand auf die Schulter. „Willkommen in unserer Familie, Liebes!“


Eine zweite Chance

„Was ist, Leano? Lebt sie noch?“

Adonia spürte, wie jemand ihren Kopf zur Seite drehte und ihr auf den Rücken drückte. Wasser quoll aus ihrem Mund, und sie musste heftig husten.

„So ist es gut, nur heraus damit.“ Sanfte Hände stützten sie, und langsam ließ der quälende Husten nach. Sie öffnete die Augen, und das freundliche Gesicht eines jungen Mannes schob sich in ihr Blickfeld. „Na, geht es?“

Adonia nickte und schaute sich um. Sie lag am Ufer, auf der anderen Seite des Flusses. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt, und der Dörenberg warf seine Schatten weit über den Fluss. Sie sah nach oben zu den Ruinen des Schlosses. Noch immer schlugen Flammen aus dem geschwärzten Gemäuer. Sie konnte es kaum glauben, dass sie den Sturz überlebt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie mit den Füßen voran ins Wasser gefallen war. Sie war tief eingetaucht und hatte den Grund gespürt. Die Strömung hatte sie gegen den Fels gedrückt, an ihm entlanggeschleift. Sie hatte gestrampelt und jedes Mal nach Luft geschnappt, wenn ihr Gesicht durch die Wasseroberfläche gebrochen war. Doch die Strömung hatte sie immer wieder nach unten gezogen. Sie hatte sterben wollen, doch ihr Instinkt hatte dies nicht zugelassen. Sie bewegte sich und ächzte. Alles tat ihr weh.

„Beweg dich lieber nicht, vielleicht hast du dir etwas gebrochen.“

„Geh mal zur Seite, Leano. Nimm die Lampe und lass mich schauen.“

Eine ältere Frau kniete sich neben den jungen Mann und begann, Adonia abzutasten. Sie konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen, doch sie ließ es über sich ergehen. „Weißt du, wie du heißt und wo du herkommst? Was ist nur mit dir geschehen?“

Adonia schluckte und überlegte. Was sollte sie sagen? Sollte sie sich zu erkennen geben? Sie schaute an sich hinab und sah nur Fetzen, die sie notdürftig bedeckten. Durch den Schlamm, der an ihnen klebte, konnte man im Dämmerlicht nicht mehr feststellen, dass es einst feinste Stoffe gewesen waren.

„Wenn du dich jetzt nicht erinnerst, dann quäl dich nicht. Es wird dir schon wieder einfallen.“

Adonia schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß nicht genau, was passiert ist. Ich war im Schloss, dann hat es geknallt, und dann bin ich gefallen.“

„Was? Du bist von da oben runtergefallen?“ Die Frau zeigte zur Schlossruine.

Adonia nickte. „Ich war Dienstmädchen.“ Sie zögerte. War ihr Name über die Grenzen ihrer Grafschaft hinaus bekannt? „Ich heiße Donia Mauers.“ Wenn sie neu beginnen wollte, dann auch mit einem neuen Namen.

„Nun, Donia, du hast großes Glück gehabt. Du hast dir nichts gebrochen. Einen Teil der Abschürfungen müssen wir verbinden. Du dürftest in den nächsten Tagen, vielleicht Wochen, ordentliche Schmerzen wegen der Prellungen haben …“

„Dafür wirst du aber schön bunt sein!“

„Leano, bitte!“

Leano grinste Adonia frech an, und sie lächelte zurück.

„Hast du Verwandte, wo du unterkommen kannst?“ Die ältere Frau sah sie fragend an.

Adonia schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin ganz allein.“

„Ach, du armes Ding.“ Die Frau strich ihr sanft über das Gesicht und brachte sie damit zum Weinen. „Na, na. Es wird alles gut. Du musst jetzt erst einmal aus den nassen Fetzen heraus, bevor du dich noch erkältest. Leano, bring mir deinen Umhang, meine Schürze, etwas Leinentuch und die Wundsalbe.“

„Jawohl, Maria!“ Leano stand auf, salutierte zackig und brachte damit Adonia wieder zum Schmunzeln.

Sie ließ sich von Maria aus den Überresten ihres Kleids helfen, auch das Unterkleid war zerfetzt. Ihr ganzer Körper war zerschrammt. Sie erinnerte sich nicht, aber sie musste es aus dem Strudel an der Felswand herausgeschafft haben. Die Strömung hatte sie dann ans andere Ufer getragen.

„Augen zu, Leano, wo bleiben deine Manieren!“

Maria cremte die schlimmsten Abschürfungen mit der Wundsalbe ein und verband sie mit dem in Streifen gerissenen Leinentuch. Die Schürze bedeckte vorne und hinten ihren Körper und der Umhang hielt sie warm.

„Danke!“ Adonia sah die beiden unschlüssig an. Was sollte sie nun tun? Sie besaß nichts mehr. Vermutlich suchten die Rebellen nach ihr, um sicherzugehen, dass sie tot war. Sie konnte versuchen, zur Hütte zu gelangen, doch wusste sie nicht, ob der Zauber mit der Zerstörung der Truhe gelüftet worden war. Was, wenn sie dort nur eine Ruine vorfand und unfähig war, das Verborgene wieder sichtbar zu machen? Und was würde geschehen, wenn man sie unterwegs erkannte?

„Du kannst mit uns kommen, wenn du willst. Auf dem Bauernhof unseres Herrn ist immer Platz für eine fleißige Magd. Er wird dich gut behandeln, du wirst sehen.“ Leano streckte ihr die Hand entgegen.

Adonia nickte und nahm sie.


Geister der Vergangenheit

Jannick schloss die Haustür hinter sich. „Danika, ich bin zu Hause!“

Danika kam aus der Küche und umarmte ihn. Er hielt sie fest und strich ihr dann über den bereits runden Bauch.

„Wie war dein Tag?“

„Anstrengend. Wir kommen im Moment mit den Hufeisen kaum nach. Roman verlangt uns ganz schön was ab. Aber jetzt, wo uns die Gräfin nicht mehr aussaugt, ist der Handel so richtig angelaufen. Gavins Treidelgeschäft läuft hervorragend. Er hat den richtigen Riecher gehabt, als er von der Fischerei umgestiegen ist. Es ist für die Kapitäne preiswerter, ihn zu bezahlen als eine große Mannschaft zum Rudern. Er sucht einen Partner und hat mich gefragt. Was denkst du?“

Danika starrte ihn an. In Gedanken war sie wieder auf dem Markt gewesen und hatte die letzten Worte nicht mehr mitbekommen.

„Danika, was ist los? Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hast.“

„Heute auf dem Markt in Teramo … Du weißt, ich wollte dorthin und schauen, ob sie diese großen runden Früchte haben, von denen alle erzählen …“

„Und? Hast du eine bekommen?“

„Ja, sie war ganz schön schwer, aber das ist es nicht. Ich habe eine Frau gesehen, die wie die Gräfin aussah.“

Jannick nahm sie in den Arm und hielt sie fest. „Das war sicher nur ein Zufall. Die Gräfin ist tot. Ganz bestimmt!“

„Sie war wie eine einfache Magd angezogen und hat gelacht. Sie sah glücklich aus. Vielleicht hat sie endlich ihren Frieden gefunden.“

„Danika, die Gräfin ist tot. Die Frau hat ihr sicher nur ähnlich gesehen.“ Jannick küsste sie und sah sie dann mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Sie lächelte und nickte. „Du hast sicher recht. Was war mit Gavin?“

„Er hat mich gefragt, ob ich als Partner in sein Geschäft einsteigen will. Es läuft sehr gut. Er hat inzwischen die Erlaubnis von Graf Talkau von Pentersrück erhalten. So kann er die Schiffe am Dörenberg vorbei flussaufwärts ziehen. Er braucht jemanden, der das dort koordiniert, aber auch mit Pferden umgehen und selbst mit anpacken kann. Was denkst du? Ich würde mehr verdienen. Und wenn wir bald zu dritt sind, können wir das Geld brauchen.“

„Würde es dir Spaß machen?“

„Mehr, als den ganzen Tag Hufeisen zu schmieden und Pferde zu beschlagen. Roman hat mittlerweile genügend Lehrlinge, er kommt auch ohne mich aus.“

Danika küsste ihn. „Dann mach es, und jetzt lass uns die Frucht probieren. Man nennt sie Melone. Ich bin schon ganz gespannt.“


Vertrauen und Liebe

Adonia schaute zu Leano, er nahm eine Hand vom Zügel und strich ihr zärtlich über die Wange.

„Tamias wird zufrieden sein. Der weite Weg hat sich gelohnt, wir sind schon wieder alle Melonen losgeworden. Wahrscheinlich sind schon genügend reif, dass er einen weiteren Wagen losschicken kann.“

Sie lachte. „Das würde mich nicht wundern. Da kann er aber jemand anderen schicken. Mir reichen die drei Tage unter dem Wagen schlafen jetzt schon, und wir sind noch nicht zu Hause.“

Leano zog sie zu sich heran und küsste sie. „Aber es ist doch schön, wenn wir ein wenig Zeit für uns allein haben.“ Er sah ihr tief in die Augen und Adonia errötete. Er küsste sie wieder und der Wagen kam vom Weg ab und holperte über das trockene Gras.

„Pass auf, wo du hinfährst!“ Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter und lehnte sich dann an ihn. „Ja, es ist schön, wenn wir Zeit für uns haben.“

Leano legte einen Arm um sie und drückte sie fest an sich. Adonia lächelte. Schloss Dörenberg lag nun weit hinter ihr. Leano und Maria hatten sie zu ihrem Herrn Tamias Koroni, einem Gutsherrn aus dem Süden, mitgenommen. Von ihm hatte sie nichts als Freundlichkeit und Güte erfahren.

Danika hatte recht gehabt. Nicht alle Menschen waren grausam, eigennützig und mitleidlos. Mit Leanos Hilfe hatte sie endgültig loslassen können. Sie drückte sich ein wenig fester an ihn und lauschte seinen ruhigen Atemzügen.
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